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Ernſt von Salomon 


Die Kadetten 


8. Tjd. - Kart. RR 4,50 . Leinbd. RR 5,50 
Eckart von Naſo jchreibt in Delhagen & Klaſings Monatsheften: 


„Ein rückwärtsſchauendes Buch, in dem die Dergangenhelt unmittelbar 
gegenwärtig wird, elnbezogen in Jahrhunderte des Preußentums bis 
zum heutigen Tag. Große, gültige Sätze ſtehen wie Pfeiler in dem 
erzähleriſchen Strom diejes männlichen und llebenswerten Buches, das 
mit außerordentlicher Gegenftändlichkeit, mit einem hinreißend trockenen 
Humor geſchrieben if. Nicht nur die alten Kadetten bis zu den Seid: 
marſchällen hinauf werden von Salomon für das Ehrenmal danken, 
das er ihnen gejcht hat. Es iſt — im doppelten Sinne — ein Geſchenk für alle!“ 


In jeder guten Buchhandlung vorrätig Den 8 ſe tien Projpeit „Unſere Weihnachtsbücher“ 
verlangen Sie bitte koſtentos von Ihrem Buchhändler oder direkt vom 


Ernſt Rowohlt Verlag Berlin W 50 


B E N E RF W W ‚ ‚ L l 


HEINAR SCHILLING 


WELT GESCHICHTE 


Ereignisse und Daten von der Eiszeit bis heute 
Über 800 Seiten mit 67 teils farbigen Bildern. / Preis in Leinen geb. RM 5.— 


In einer knappen, aber alles Wichtige hervorhebenden Darstellung wird zum 
ersten Male eine vergleichende Geschichte der Menschheit in zeitlicher Folge 
dargeboten. Der dramatische Verlauf des Völker- und Rassenlebens gelangt 
gerade in dieser Weltgeschichte, die jedes Datum von historischer Bedeutung 
bringt, eindringlich zum Ausdruck. Die vortreffliche Gliederung der Geschichts- 
perioden, die deutliche Heraushebung der welthistorisch folgenschwersten Er- 
eignisse, die Übermittlung eines riesigen Stoffes mit einem Index von über 
10000 Namen und 100000 Nachweisen machen dieses Buch für jedermann 


zu einer ebenso interessanten wie bereichernden Lektüre 


Die Prophetie der Zeitenwende 5 


Edgar J. Jung: 
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bis weit in die Zukunft des Dritten Reiches hinein, eir 
philosophisch-· politisches Manifest der Frontgeneration ist de 
Werk von 
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Die Herrjhajt der 
Minderwertigen, 


ihr Zerfall und ihre Ablöſung durch 
ein Neues Reid 


Führende Deutsche urteilen über das Buck 


Reichsminister 


Dr. Bracht + 
Friedrich Düjel 
Sanns Johſt 
Rudolf Pannwih 


Reichsminister 


Franz Seldte 
feopold Ziegler 


„Das ungeheure Material, das Sie in Ihrem Werke verarbeitet und in ds 
Dienst Ihrer Ideen gestellt haben. hat mir viel Neues geboten und mir zal 
reiche Anregungen gegeben. Ihre offenen Worte haben mir bei der Lektür 
oft rechte Freude bereitet.“ (Aus einem Briefe an den Autor) 


„Ein gewichtigeres und positiveres Buch hat die durch den Krieg gegangen 
junge Generation unserer Denker kaum schon beigesteuert.“ 


„Ein glänzend geschriebenes, geistig bedeutendes und für unsere Zei 
überaus wichtiges Werk!“ 


„Ich kann nur wünschen, daß dieses Werk in weite Kreise dringe 4 
überall mitwirke, das alte Reich in ein neues zu verwandeln: auf G 
dessen, was seit Niegsche im Geiste und in der Seele und seit dem Kriege is 
unmittelbaren Leben errungen ist.“ 


„Ich bin sicher, daß Sie auch mit der neuen Auflage wieder einen erhebliche 
Einfluß auf die politische Gestaltung erreichen werden.“ 
(Aus einem Briefe an den Autor) | 


„Den Gedanken eines deutschen Staates, der sich nicht mechanisch au 
Parteien zusammenseßt, sondern sich aus Bürgerschaften organisch schichte: 
hat wohl Edgar J. Jung in seinem ‚Buche am klarsten geistig durchgeformt. Da 
der Staat als Herrschaftsgefüge in jedem geschichtlichen Zeitalter seinen Si 
wechselt, wird durch Jung ebenso evident gemacht, wie daß unsere Gegenwa: 
unmittelbar in einem solchen Stilwandel begriffen ist. Diesen bejahen un 
seinen Ablauf tunlich und bewußt beschleunigen, kann in dieser Stunde aller 
politisch denken und ‚politisch taten heißen.“ 


in Rauhleinen gebunden 


3. Auflage (11.-15. Tsd.) 1 | 


nur RM 7,60 
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JOACHIM v. KÜRENBERG 


Der letzte vertraue 
Friedricis des Großen 
Marchese Lucdhesini 


Mit 8 Bildern 
Pappband RM 5.20, in Leinen RM 5.80 


* 


„Der Marchese Lucchesini, der 1780 Vorleser Friedrichs 
des Großen und schnell sein Vertrauter bis zum Tode 
wird, ist gleichsam nur der Anlaß, um durch eine ebenso 
anschauliche wie durchdachte Schilderung, ein so natür- 
liches und echtes Bild jener letzten Lebenszeit Friedrichs 
des Großen zu geben, daß man nicht nur die Personen, 
sondern die gesamte Zeit mit all ihren Kräften und 
Entwicklungen überschaut. — Das Buch wächst zur 
Gegenwartsbedeutung empor. Es ist ebenso unter- 
haltsam wie menschlich anziehend, ebenso wissenschaft- 
lich zuverlässig wie erzählerisch fesselnd.“ 
Hanns Martin Elster 
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Land der Wunder und Gefahren 
EDGAR VON HARTMANN 


Auf taufendjähriger 
Karawanenſtraße 


durch die Mongolei 


Mit 48 ſeltenen Bildern 
in Kupfertieföruck 


Großformat * Banzleinen RM. 5.80 


Ein Forſcher, ſchickſalsgetrieben, dringt auf Kara⸗ 
wanenreiſen in die einſame unwegſame Mongolei. 
Von tauſend Gefahren umringt durchforſcht er die in 
Eis und Schnee ſtarrenden Gebirge und ſonnengedörr⸗ 
ten Steppen. Er ftellt zugleich die primitiven Menſchen 
dieſes rauben Landes dar, ihre religiöſen Feſte ihr 
Leben im 1 in der Steppe und den wenigen 
Städten, ihre Räuberzüge, Sitten und Gebräuche. 


So erſteht vor dem Leſer 
die urtümliche Mongolei in Wort und Bild 


Illuſtrierte Proſpekte bitte zu verlangen 


Zu haben in allen Buchhandlungen 


Deutſches 5 Bong & Co. 
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Weihnachts- 
bücher für 
Naturfreunde 


Jungfuds } 
(Start verkl. Abb. 
aus Waldweben) 


Belauſchtes Leben. Kıeine Kreatur in 
Waſſer, Buſch und Halm von K. D. Bartels. 
164 Naturaufnahmen aus dem Leben der niede⸗ 
ren Tierwelt mit ausführlichem Text und einem 
„ von Prof. Dr. Deegener, Univerſität 

erlin. 


In meiſterhaften Lichtbildern hat a einer der 
beften Kenner und feinſinnigſten Beobachter die 
wunderbarſten Natururkunden aus jener kleinen 
Tierwelt zuſammengetragen, deren Lebens⸗ 
ewohnheiten im allgemeinen ſehr wenig be⸗ 
annt, aber mindeſtens ebenſo reizvoll ſind wie 
die err großen Kameraden. Denn auch in 
den kleinſten Dingen offenbart die Natur ihre 
Schönheiten. 
Preis kartoniert RM 3,90, geb. RM 4,80. 


Waldweben. Die Lebensgemeinſchaft des 
deutſchen Waldes in Bildern. 
150 eigene Naturaufnahmen aus dem Tler-⸗ und 
Al des heimatlichen Waldes mit 
lebendigem und aufſchlußreichem Einführungs⸗ 
text von K. Gerhard und G. Wolff. 


Schauend und lauſchend wandern die beiden 
Naturfreunde durch ihren Wald, umfaſſen mit 
gleicher Liebe und Aufmerk amkeit das Kleine 
und das Große, alles, was da an Getier fliegt 
und kriecht, ſpringt, rennt und 72 t, und auch 
alles, was offen und heimlich blüht, duftet, 
zart ſich rankt, was hoch zu Bäumen 58 1 
und was Strauch, Krau Moos bleibt. 
Das iſt eine herrliche Welt! 


Preis gebunden RM 4,80. 


und 


Norderoog. Ein deuiſches Bogelvaradies. 


Natururkunden von den Halligen und vom 
Wattenmeer. Von P. F. Weckmann⸗Wittenburg. 
Einführender Text von Prof. Dr. F. Dietrich. 
Mit 64 Kunſtdrucktafeln. 

„Der deutſche Bengt Berg“ wird Weckmann⸗ 
Wittenburg genannt. Hier hat er ſeine in⸗ 
timſten Erlebniſſe mit den vielfältigen Bewoh⸗ 
nern der einſamen Vogelhallig in unübertreff⸗ 
lichen Bildfolgen mit der Kamera feſtgehalten. 


Preis kartoniert RM 3,—, geb. AM 4,—. 


Verlangen Sie koſtenlos unfere 
bebilderten Werbeblätter! 


gu beziehen durch jede Buchhandlung 
F —————————V———— 


Hugo Bermühler Verlag Berlin-Lichterfelde 23 
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ſehr dichteriſches Buch. 


[Neue wertvolle Bücher 


RUDOLF THIEL 


Luther 
1483-1522 


374 Seiten und 16 Bildtafeln 
In Leinen gebunden RM 6.80 


Luthers Leben in ungemein ſpannenden Kapiteln 
jedes ein Glanzſtück der Erzählerkunſt, gedrängt 
voll Stoff, in herbem, knappem Ton. Eine neue 
Darſtellung von Luthers religiöfem Werden, ein 
neues Bild von Luthers heldiſchem Charakter. 


REINHOLD CONRAD MU SCH LER 


Klaus Schöpfer 


ROMAN 
604 Seiten · In Leinen gebunden RM 6.50 


In Klaus Schöpfer ſchildert R. C. Muſchler das 
Schickſal eines deutſchen Kompon ſten, deſſen echtes 
Künſtlertum nicht anerkannt wurde, der in unbeug⸗ 
ſamer Geſinnung aber nach ſchwerem Ringen im 
neuen Deutſchland den verdienten Erfolg findet. 


ELSE ERNST 


Das Spukhaus 
in Litauen 


Seltsame Begebenheiten 
Leinenband RM 4.80 


Es iſt eine durch eine Rahmenerzählung meiſter⸗ 
haft zuſammengefugte Reihe von phantaſtiſchen 
Geſchichten. Wirklichkeit und Dichtung weben ſich 
wie Licht und Nach: zu ſchöner Dämmerung durch- 
einander und laſſen uns die Rätſelhaftigkein alles 
Lebens empfinden. Ein in ſeiner vornehmen Ver⸗ 
haltenheit ſehr frauenhaftes, in ſeiner Zauberkraft 
Will Veſper 


WALTHER VON HOLLAND ER 


Alle Straßen 
führen nach Haus 


ROMAN 


Leinenband RM 4.80 


In feinem neuen Roman ſchildert Hollander das 
Leben zweier junger baltiſcher Barone, die nach 
dem Befreiungskampf der Balten enttäuſcht und ent⸗ 
wurzelt in Deutſchſand vergeblich eine neue Heimat 
ſuchen. Mit dieſem Roman iſt Walther von Hollander 
ein Zeitbt.d von feliener Kraft und Eindringlichteit 
gelungen. 


| Paul Neff Verlag Berlin | 


neuigkeiten 


Niederſachſen 


von Cläre With 


1. Heft von Deutſchland 
aus „Länder und völker“ 
RM. 1,50 fart. 

In einer Bilderſprache, die Jung und 
Alt verſtändlich iſt, bringt dieſes erſte 
langerwartete Heft dem deutſchen 


Volke und der deutſchen Jugend die 
Heimat nahe. 


Die letzten 


1009 Jahre 


von Lud pig heſſe 


Kulturgeſchichtliche Tabellen | 


vom Jahre 1000 bis zur 
Gegenwart 


RM.2,85 kart. RM. 3, 80 ceinen 


Im Telegrammſtil eine chronologiſche 
Zuſammenſtellung von weſemlichen 


Zeit⸗ und Kulturereigniſſen für die 


Hand von Lehrenden und Lernenden 


und ſolchen, die nachſchlagen wollen. 


Müller & J. Kiepenheuer 
Verlag, Potsdam 


Peter Weber 


Das Zeitalter des Antichrist 
Roms Weg nach dem Osten 


Die Dölker der abendländiſchen, ehemals chrlſtlichen Kultur werden von ſtarken 
revolutionären Wehen geſchüttelt. Ls ſind nicht nur die Konſtruktionen der Staats— 
bauten, der Geſellſchafts- und Wirtſchaftsſyſteme erſchüttert, die Wehen gehen tiefer, 
gehen an die Grundlage der abendländiſchen Kultur; an das Xellgiöſe. Hier offenbart ſich, 
wle brüchig diejes Fundament geworden iſt. Ls zeigen ſich die fürchterlichen Solgen der 
Epochen der ſogenannten Aufklärung, des folgenden Liberallsmus, Atheismus und 
Marxismus. Die Majje Menſch iſt das Ergebnis, eine Majje, die keinen gemeinſamen 
Glauben, keine innere Gemeinſchaft mehr hat, die keine Wahrheiten, keine Geſege mehr 
anerkennt, die für alle gelten müſſen. Der Sinn des Lebens iſt fragwürdig geworden, 
jo fragwürdig, daß der Linzelne nicht einmal mehr ſeine primitivfte Lebensaufgabe 
begrelft, das Leben in ſeinen Kindern welter zu führen. 

Darum rebelliert jetzt das Leben ſelber, der nackte Selbfterhaltungstrieb. Darin 
hat, auf die einfachſte Sormel gebracht, die nationale Revolution in Deutſchland ihre 
deſte Erklärung und ſtärkſte Rechtfertigung. Das deutſche Dolf will wieder eine 
lebendige, ſtarke Semeinſchaft werden, es will wieder an ſeine Zukunft denken und eine 
Aufgabe ſehen. Die alte Sehnſucht nach dem „Reich“ erwacht. Dieſe Sehnſucht aber 
wächſt aus Triebkräften heraus, die über die nächſte Aufgabe des völkiſchen Selbſt— 
erhaltungs- und Lrneuerungstriebes hinausgreifen. Sie hat Ihre Wurzeln tlef im 
Religiöjen und will neben einem neuen nationalen Leben und darüber hinaus ein 
erneuertes Glaubensfundament, eine neue geiſtig-religiöſe Hemeinſchaft, in der wieder 
ewige Wahrheiten und heilige Geſetze Geltung haben. Lwige Wahrheiten und Lebens⸗ 
geſetze nicht nur für uns, das deutſche Dolk, ſondern auch für alle Dölker des Abend» 
landes, dle in der gleichen Not und Gärung leben. Das „Reich“, wie es in der deutſchen 
Sehnſucht immer gelebt hat, iſt etwas anderes, iſt mehr als ein Reich, mehr als ein 
Staat wie viele andere auch: in ihm iſt die myſtiſche Hoffnung auf ein Reich Gottes 
lebendig, wie es Chriftus in ſeiner Heilsbotſchaft der Menſchhelt als Aufgabe geſtellt hat. 
Aus der Idee dleſes Reiches Ift das chriſtliche Abendland gewachsen, mit dem Anſpruch 
auf die Sendung, die ganze Welt dem hriftlihen Glauben zu erobern. Und der Schöpfer 
und Träger diejer Idee war das deutſche Volk. 


Christentum in oder neben den Kirchen? 
Wer Augen hat zu ſehen, der jieht heute Bewegung bis in dieſe Tiefen. Der wird 
es nicht als einen Zufall anſehen, daß diejes Jahr von der katholiſchen Kirche zum 
„Helllgen Jahr“, von der orthodoxen Kirche zum „Sühnejahr“ erhoben wurde; die 


147 


peter Web a 


proteſtantiſche Kirche feiert dieſes Jahr als Gedenkfeier an den großen deutſchen 3 
Reformator Luther. Freilich, die Kriſe und revolutionäre Gärung dieſer Seit haben 5 
auch die Kirchen erfaßt. der Geiſt weht nicht mehr ſpürbar in ihnen, ſie haben ihre 
Aufgabe nicht zu erfüllen gewußt. Das Dolf hat ſich weithin von den Kirchen abgewandt, 
fie find heute nicht viel mehr als Organijationen, öffentliche Lin richtungen, in denen 
religiöje Gebräuche geübt werden. Den lebendigen Geiſt Gottes und der Lvangellen, 
welche die Welt durchdringen ſollen, vermitteln ſie nicht mehr. Die Bibel, die Luther 
dem deutſchen bolke gab, iſt ihm heute fremd geworden, das volk kennt nicht mehr das 
Wort Gottes. Das Ift ein hartes Urteil für die Kirchen. der Weg zu Gott, zum 
Evangelium, zu Chriftus muß wieder neu geſucht und gebaut werden. Line neue 
Reformation wird einſehen müſſen. Wir werden wieder das wahre Bild Ehrifti ſehen 
müſſen, den männlichen, volkstümlich nahen Chriſtus, wie ihn die deutſchen Reformatoren 
dem Volke predigten. Die neue Reformation wird als eine männliche Aufgabe gegeben, 
in der jeder zunächſt ſelber ſich vor die eigne Lntſcheidung geſtellt ſieht, allein vor Gott 
und dem Lvangellum. Daraus wird ſich auf eine neue Art die chriſtliche Gemeinſchaft, 
die Gemeinde bilden. Wohl meift ohne einen Theologen, im kleinſten Kreis. Im Haus, 
in der Samilie, wird der Pater der geiſtliche Dorfteher jein, wie bei den Germanen der 
Sippenführer das Opfer brachte. Die vielgeſtaltigen Sekten mit ihren engen brüder⸗ 
lichen Gemeinſchaften zeigen, zu welcher Gemeindeform es den religiöjen Menſchen 
drängt; jo wird es auch möglich ſein, der grotesken Sekten⸗Zerſplitterung ein natürliches 
Ende zu machen. 


Gemeinde in der urchriſtlichen Sorm, engfte brüderliche Hemein⸗ 
ſchaften, das ſchelnt der Weg der neuen deutſchen Reformation zu ſein. Lher unter 
Führung eines Laien als eines Pfarrers. Denn das zweite Merkmal der neuen 
Reformation ift, daß ſie ſich ſchon jeht klar erkennbar als alen bewegung ent⸗ 
wickelt. Die Führer der Gemeinden werden die „Aelteſten“ ſein, wie ſie es in den erſten 
chriſtlichen Seiten waren. Die katholiſche Kirche hat ſchon lange erkannt, daß der Weg 
zu einer chriſtlichen und kirchlichen Erneuerung nur mit Hilfe der Laien möglich ift, wie 
ſie auch bereits Chriftus den König, den Herrſcher der Welt, predigt. Dor elf Jahren 
bereits hat Papſt Pius XI. in der Enzyklika Ubi arcano dei von der „Teilnahme des 
Lalen am hierarchiſchen Apoſtolat“ geſprochen und die „Kathollſche Aktion“ empfohlen. 
In Deutſchland begriff der Katholizismus, vom Liberalismus durchſeucht, erſt ſehr ſpät. 
Jett hat die Fuldaer Biſchofskonferenz die Richtlinien für die Kathollſche Aktion In 
Deutſchland herausgegeben. Ste ſind intereſſant, die Parallele mit der männlid: 
ſtraffen politiſchen Entwicklung in Deutſchland it erkennbar. Das kathollſche Volk wird 
danach in vier Säulen zuſammengefaßt: Männer, Jungmänner, Srauen und Jungfrauen. 
Alle katholiſchen Derbände werden darin eingegliedert. der Aufbau erfolgt vom 
kleinſten Zellkern aus, aus der Pfarrei. Die Dorſigenden der Säulen ſind Laien! den 
Dorſitz in der Selle führt ebenfalls ein Lale; ihm zur Seite ſteht ein geiſtlicher Nat. Der 
Dlözeſanrat beſteht aus den Lalenführern der Diözeſanverbände, er hat wieder einen 
geiſtlichen Beirat. Dorjigender der Organijationsjpige, des Sentralausſchuſſes, If 
wieder der Laie; ihm ſteht ein Biſchof zur Seite als Beauftragter der Fuldaer 
Biſchofskonferenz. Damit iſt den Laien in der ſtreng hierarchlſch gegllederten und 
autoritativ geführten katholiſchen Kirche ein Linfluß eingeräumt, wie ſie ihn nie auch 
nur annähernd bejaßen, der Datifan hat die Seichen der Seit verſtanden, nicht nur 
hier. Die Kirchen als Organisationen ſind enſchenwerk, und in neuen gewandelten 
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Jeltverhältniſſen können und müſſen ſle neue Sormen bilden, um ihren Aufgaben 
gerecht zu werden; oder ſie werden zerfallen und müſſen neuen Kirchen Platz machen. 


Dieſe neue Glaubensbewegung — in der evangeliſchen wie in der kathollſchen 
Kirche — iſt erſt in ihren Anjägen erkennbar. Sie iſt nicht das Werk einzelner 
Reformatoren, ſondern wächſt aus dem Lalenkörper, zeigt einen ausgeſprochen männllch⸗ 
kämpferlſchen und radikalen Charakter und ſcheint ſich im evangeliſchen Lager außerhalb 
der Kirche vollziehen zu wollen. Die Rechtfertigung wird, bewußt oder unbewußt, 
hergeleitet aus elner Berufung zum Apoſtoliſchen Amt, gemäß dem Lvangellum und dem 
Brauch in der urchriſtlichen Gemeinde. Trog dieſer Beziehung — hier ſcheint ſich ein völlig 
neuer abendländiſcher Menſch zu entwickeln. Statt des liberalen Individuums ohne 
Glauben, ohne inneres Geſetz und ohne Gemeinſchaft ein gläubiger Menſch mit höchſtem 
Semeinſchafts⸗ und Derantwortungsbewußtjein für das Diesjeits wie für das Jenſelts. 
Sinem Gemeinſchafts⸗ und Derantwortungsbewußtſeln, wie es dle deutſche natlonale 
und völkiſche Erneuerung will. Das wäre die Zrjüllung des ewlgen chriſtlichen Auf⸗ 
trags, das Angeſicht der Erde immer wleder zu erneuern. Dieſe Bewegung hat natürlich 
nichts zu tun mit Erwägungen eines völkiſch⸗germankſchen Chriſtentums, denn der Punkt, 
an dem ſich die Geiſter ſcheiden, If klar erkennbar. Wer nicht an die Einmallgkelt der 
göttlichen Offenbarung durch Jeſus Chriſtus, den Sohn Gottes, wer nicht an die 
Einmaligkeit ſeiner Hellsbotſchaft durch die Erlöſung, Auferſtehung und die Evangelien 
glaubt, der hat nicht das Recht, ſich Chriſt zu nennen. Mit der Theje vom „Nomos“ 
eines jeden bolkes — daß Gott jedem Dolke eine eigne Offenbarung, eine eigne Sorm 
der Heilsordnung und eine eigne Mijjion in einer geſamten Heilsordnung gegeben habe 
— kommt man an der £ntjheidung nicht vorbei. 


Katakomben- Christentum in Rußland 


Es iſt notwendig, ſich wenigſtens über die Grundzüge der im tlefſten Sinn 
reformatoriſchen Bewegung im chrliſtlichen deutſchen Volk klar zu werden, wenn man die 
religlöſe Bewegung und Wandlung im Gejamtbereih der abendländlſchen Kultur 
erkennen will. Im Beſonderen die Bewegung im Oſten, die hier kurz beleuchtet 
werden ſoll. Auch ſie iſt, wie im deutſchen Dolk, aus tlefſter Rot — wenn auch in vielem 
einer Not anderer Art — geboren. Sie umfaßt an 130 Millionen Menſchen, die der 
orthodoxen Kirche angehören oder angehörten, aufgeſpalten in über 30 Kirchen. 
Daneben an 79 bis 80 Millionen im nahen Oſten und Südoſten, dle kathollſch oder 
unlert katholiſch ſind. Dleſe 200 Millionen Menſchen ſind in den letzten 15 Jahren von 
einer erſchütternden leiblichen und geiftigen Not heimgeſucht. In erſter Linie dle in 
Rußland. Der Boljhewismus hat die orthodoxe Kirche und die ganze Weltordnung des 
Rufen zerſchlagen, die äußere wle dle innere. Die Chriſtenverfolgung in Sowjetrußland 
ftellt die unter den römischen Kaiſern in den Schatten. 30 Biſchöfe und an 8000 
Gelſtliche und Mönche wurden buchſtäblich erſchlagen und zu Tode gemartert, die Kirchen 
geſchloſſen, zu Tanzflächen und Kinos gemacht. Auch heute iſt die Chriſtenverfolgung 
noch nicht zu Ende. 

Eine völlige Enthriftlihung iſt den Sowjets allerdings wohl nur bei der jungen 
Generation in den Städten gelungen. Die Kirche iſt nicht tot in Rußland, ſie lebt in 
den Katakomben. Allerdings feine Kirche und keln Chriftentum mehr in dem bisher 
üblichen Sinne. die Gläubigen bilden Gemeinſchaften, Bruderſchaften nach dem 

urchriſtlichen Vorbild. Es gibt keine Priefter, keine Popen mehr mit Talar und felerlichen 
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Gewändern. Sie gehen in Lumpen gekleidet wie die anderen, arbeiten und hungern 
wie die anderen. Aber fie ſind nie jo geehrt und geliebt geweſen wle jetzt als die armen, 
verfolgten Knechte Chriſti. Es gibt keinen Gottesdienſt, keine kirchlichen Feiern mehr 
wie früher. Die Gemeinden wählen einen Aelteſten, der vorbetet, aus den heiligen 
Büchern lleſt, vlellelcht das Abendmahl reicht aus dem Glauben eines göttlichen Auf— 
trages. So betet, büßt und hofft das gläubige rufſiſche Dolk, verborgen in Cauſenden 
klelnen und kleinſter Gemeinden und Sellen. 

Typiſch einer der immer wiederkehrenden DBerihte aus dem „Besbojhnik” 
(Nr. 6/1933) unter der Ueberſchrift „Laß uns die Schliche des Klaſſenfeindes entlarven“. 
Aus Mokajewſka (Donbajjin) wird berichtet, daß dort auf Zeche Nr. 28 die Drganijation 
der „Sektierer“ ersichtlich wieder aufgelebt ſei. Jäglich fänden in der Wohnung der 
Arbeiter W. K. und L. Andachtsverſammlungen ſtatt. Unter den Arbeitern gäbe es 
viele „fremde Elemente“, ſie fänden den Anſchluß an die Organijationen der Seftierer 
und befaßten ſich unter dem Deckmantel des Arbeiterberufs „mit der Agitation gegen 
das Näteſyſtem“. Dann wird geklagt, mit der antireligiöjen Arbeit beſchäftlge ſich 
niemand. Alles, was geſchehen ſel, ſei ein am 24. Dezember gehaltener, gegen die Seier 
des Weihnachtsfeſtes gerichteter Dortrag. Das jei natürlich zu wenig. — Dieje Suſchriften 
an den „Besboſhnik“ ſind nichts als eine einzige Klage und Anklage, daß Religion, 
Glaube und Kirche immer noch nicht ausgerottet ſind, im Gegenteil neues Leben zeigen. 

Das gläubige ruſſiſche Dolk hofft auf die Erlöſung von der Herrſchaft des Anttchriſt. 
Sein Glaube iſt unerſchütterlich. Auch unter den Dölfern des nahen Oſtens und Süd— 
oſtens iſt die Ueberzeugung verbreitet, die Welt ſtehe unter der Herrſchaft des Antichriſt. 
Es ſel die Zelt der harten Prüfung und Buße, bis das Reid Gottes eines Tages anbreche. 
Unter dleſem Aſpekt gewinnt der Glaube andere Geſtalt, andere Dorftellungen. Die Zeit 
der Propheten, der Prediger, der Wunder und Zeichen iſt angebrochen. Lin religiöses 
Leben neben der Kirche entwickelt ſich. Der erſte Fanatismus in einer Art von 
Märtyrerſekten zeigt ſich, die bekennen und für Chriſtus Blut und Leben opfern wollen. 
Die unterdrückten Minderheiten an der Oſtgrenze Polens ſehen in den Polen die Diener 
des Antichriſt, wie die Ruſſen in den Bolſchewiſten — und es vermengt ſich bereits der 
nationale mit dem religiöjen Sanatismus. 


Die Arbeit Roms im Osten 


Hier hat bereits Rom mit jeiner Arbeit eingeſetzt. Ls ſieht den Boden bereitet für 
die große Aufgabe, die es jeit dem Schisma von 1054 — der Abtrennung der byzanti- 
niſchen von der römiſchen Kirche — ſich geftellt: die Wiedervereinigung der 
beiden Kirchen. Schon ſeit Mitte des 16. Jahrhunderts beſteht und arbeitet die 
päpſtliche Kongregation für die orientaliſchen Kirchen. Nicht ohne Erfolg, denn im Laufe 
von vier Jahrhunderten gelang es, eine ganze Anzahl der orientallſchen Riten mit dem 
Heiligen Stuhl zu unleren. In fünf großen Riten ſind dieſe 3. T. uralten Splitterkirchen 
zuſammengefaßt: dem alexandriniſchen, armeniſchen, antiochiniſchen, byzantiniſch⸗ 
grlechiſchen und chaldäiſchen Ritus. Das war eln Anſagpunkt, ein Uebungsfeld, mehr 
nicht. Jetzt, nach Zerſchlagung der orthodoxen ruſſiſchen Kirche wird mit einem Male 
der Weg für das ganze Mijjionswerf frei. Bereits Ende 1917, ſofort nach dem Sturz 
der Jarenherrſchaft, übernahm der Heilige Stuhl jelber die Leitung der höheren 
orlentallſchen Inſtitute und gründete das päpſtliche Inſtitut für orientaliſche Studien 
mit dem Auftrag der „Erforſchung der orientallſchen Kirchen“. Leiter dieſes Inftituts 
wurde der Jejult d'erbignp. don Moskau aus trat er im Winter 1921/1922 mit 
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Lenin in Derbindung! Allerdings ohne Erfolg. Am 20. Juni 1926 jette der jehige 
Papft, Pius XI., die „Päpſtliche Kommiſſion für Rußland” ein und unterſtellte ſie der 
Kongregation jür dle Angelegenheiten der orlentaliſchen Kirche. d'Herbigny wurde 
zum Leiter dleſer Rommijjion beſtellt. Er war inzwischen zum Biſchof geweiht worden. 
Im April 1930 erklärte Papſt Pius XI. die Pro— Rujjia-Rommijjion als 
autonom, mit d’Herbigny als Dorjigenden. Sie wurde in den Dattkaniſchen Volaßt 
gelegt und arbeitet unter ſtarker persönlicher Sörderung des Papſtes. 


Ihre Arbeit vollzieht ſich in aller Stille. Nach zwei Vichtungen. Einmal hält, 
ſucht und erweitert jie Derbindungen zu den kathollſchen Gemeinden in Rußland, von 
der Oſtgrenze Polens aus. D’Herbigny hat oftmals die ruſſiſche Grenze überſchritten, 
um drüben im Geheimen Priefter und vielleicht auch Biſchöfe zu weihen; wohl auch 
Männer, die keine theologiſchen Studien abſolviert haben. In Notzeiten gilt der 
Bekenner, nicht der Theologe. Dann bereitet die Pro-Rujjia-Rommijjion die direkte 
Mijfionsarbeit für das orthodoxe Rußland vor. Sie hat bereits mit der praktiſchen 
Arbeit begonnen. In dem Kloſter Aberdyn an der polniſchen Oſtgrenze haben die 
Jeſuiten ſchon den Ritus für die neue ruſſiſch-katholiſche Kirche geſchaffen, einen 
byzantiniſch⸗flawiſchen Ritus, der in der äußeren Sorm den ruſſiſch-orthodoxen Ritus 
vollkommen übernahm. Die Jeſulten gehen gekleidet wie die Popen, tragen langes 
Haar und Bärte. In der Kirche iſt wie bei der orthodoxen der Altarraum vom Raum 
für die Gläubigen abgeſondert, die Tür wird während der Wandlung geſchloſſen. Auf 
dem Altar ſteht das grlechiſche Kreuz. Die Mejje wird nicht in lateiniſcher, ſondern in 
altſlawiſcher Sprache geleſen. Das Abendmahl wird mit dem Löffel gereicht und die 
Gläubigen empfangen es nach orthodoxem Ritus, ſtehend und mit über der Bruſt 
gekreuzten Armen. Das Kreuszeihen wird von rechts nach links gemacht und dle 
Gläubigen begrüßen ſich mit dem Sriedenskuß. So genau der orthodoxe Ritus des 
Gottesdienſtes beachtet iſt, die Prleſter im Popengewand leſen doch die Heilige Meſſe, 
und während des Gottesdienſtes ruft ein Prieſter den Gläubigen mehrere Male zu: 
„Caſſet uns beten für den allerheiligften Weltpatriarchen Pius, Papſt zu Rom, und für 
den Biſchof.“ 


Diejer neue Ritus ſoll die Brücke ſein, die orthodoxen ruſſiſchen Dölfer für die neue 
ruſſiſch⸗katholiſche Kirche zu gewinnen. Als Groteske jei vermerkt, daß der Datikan 
wegen dieſes neuen Ritus mit der polniſchen Regierung in ſcharfen Konflikt geraten iſt. 
Die Jeſulten in Aberdyn haben nämlich bereits mit der praktiſchen Mijjionsarbeit bei 
den orthodoxen Welß⸗Ruthenen in Polen begonnen. Polen aber will die Ruthenen 
polonijieren. Sine eigene Kirche der Ruthenen, gleich ob orthodox oder ruſſiſch⸗kathollſch, 
müßte dieſe Polonijierungspläne durchkreuzen. Denn wo Dolkstum und Kirche gemeinſam 
dem gerrenvolk entgegenſtehen, ſcheltern alle Entnationaliſterungsverſuche; die Polen 
wiſſen ſehr genau aus der Seit der ruſſiſchen Herrſchaft, daß es in erſter Linie ihr 
katholiſcher Glaube war, der ſie vor der Rujifizierung ſchützte. Ls kam wiederholt zu 
ſcharfen Auseinanderjegungen zwiſchen Warſchau und dem batikan, bejonders auf ein 
Buch hin, das Ende 1932 in Warſchau erſchien „Der Weg Roms nach dem Oſten“. Der 
Warſchauer Kardinal verbot es den Gläubigen ſofort. Darauf erklärte ein Sührer der 
Regierungspartei den Zeitungen, der neue Ritus und der Derſuch, die Weiß-Ruthenen 
dafür zu gewinnen, jeien für Polen untragbar. Sehr ſcharf war die Antwort des 
Papſtes. Er ließ durch den Biſchof von Podlachlen erklären, derjenige jei kein guter 
Kathollk, der gegen die Unionstätigkeit der katholiſchen Kirche auftrete. Die Kirche 
könne es nicht dulden, wenn ſich ihre Gläubigen zum Nichter aufwerfen wollten über 
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Methoden, die fie anwende, um die Wiedervereinigung der wjlljhen Kirche mit der 


kathollſchen herbeizuführen. Jedenfalls ſcheint der Vatikan entſchloſſen, ſich jein MRiſſions⸗ 


werk durch dle polnische Nationaliſterungspolitik nicht hemmen zu laſſen. 
Im übrigen iſt damit zu rechnen, daß es bald zu Verhandlungen zwiſchen Moskau 


und dem Datifan kommt. Ls iſt wohl in der letzten Seit verſchledentlich zur Sühlung⸗ 4 


nahme gekommen; das läßt ſich aus verſchiedenen Anzeichen entnehmen. Katholische 
Gelſtliche ſind von den Sowjets aus der Haft entlaſſen worden, im „Oſſervatore 
Romano”, dem Blatt des Vatikan, fehlt in letzter Zelt die ſtändige Spalte, in der über 
Derfolgung der Religion und Priefter in Rußland berichtet wird. Rußland ſucht zur 
Zeit Anſchluß an dle Weltmächte. Was in dieſem Rahmen für Roskau die Aufnahme 
diplomatlſcher Beziehungen mit dem Vatikan bedeuten würde, liegt auf der Hand. Es 
erſchelnt heute durchaus nicht mehr ausgeſchloſſen, daß Rußland Rom freie Hand gibt 
für ſein Riſſtonswerk. (Eben haben die Sowjets den erſten Schritt in dleſer Nichtung 
getan. Bei dem Anerkennungsvertrag mit U. S. A ſtanden ſie amerikaniſchen Staats⸗ 
bürgern in Rußland freie Religionsausübung zul) Biſchof d’Herbigny hat in einem 
Geſpräch mlt Prejjevertretern verſichert, die Kirche würde bei Erfüllung ihrer 
Forderungen — freie Ausübung des Kultus, Linſtellung der Gottloſenpropaganda 
von Staats wegen — ſich verpflichten, in keiner Weiſe ſich an jowjetjeindlihen 
Beſtrebungen zu beteiligen, und ſie werde ihre Prieſter zu loyaler Mitarbeit 
im Staate anhalten. Hier zeichnet ſich ohne Frage der Weg, veelleicht 
zuerſt nur zu einem modus vivendi, ab. der Datifan jedenfalls iſt gerüſtet, 
mit feiner Mifjionsarbeit ſofort zu beginnen. In Rom wie an der polnischen 
Oſtgrenze ſtehen dle Riſſtonsprleſter bereit. 


Christentum als revolutionäre Parole des Panslawismus 

Der „Weg Roms nach dem Oſten“ kann vielleicht von ſäkularer Bedeutung werden 
Der Sürftprimas von Polen, Kardinal Hlond, der große Dolkstümlichkeit bejigt und der 
»jflawiſche Kardinal“ genannt wird, hat in einer Unterredung mit dem Sauptſchriftleiter 
der (inzwijhen von der tſchechiſchen Regierung verbotenen) flowakiſchen Zeitung 
„Slowo“ dle Perſpektiven dieſer Entwicklung umriſſen. Ste ſind ſehr aufſchlußreich. 
Kardinal Hlond erklärte: „Es iſt meine tiefe Ueberzeugung, daß eine Seit kommt, in 
welcher das Slawentum eine hiſtoriſche Rolle jpielen wird. Die erſte Bedingung des 
Erfolges iſt die gegenjeitige Annäherung und das Sichkennenlernen der Slawen. (Der 
Weg dafür ift bereits beſchritten durch den Abſchluß des Paktes zwiſchen Moskau, Polen 
und den anderen Randftaaten.) Die zweite — dle Vorbereitung einer Llite, dle alle 
flawiſchen Völker auf dieſe Volle vorbereitet. Die dritte — dle chriſtliche Welt⸗ 
anſchauung, die alle Slawen zu einem Ganzen vereinigt. Ich glaube wirklich an eine 
glänzende Zukunft des Slawentums!“ Auf eine kurze Formel gebracht iſt das nichts 
anderes als die Idee eines neuen Panjlawismus auf neuer Grundlage, einer religiös⸗ 
polltiſchen Grundlage. Und die „hiſtoriſche Rolle“ dieſes geeinten Slawentums! Die 
chriſtliche, d. h. chriſt⸗katholiſche Erneuerung des Abendlandes. Das aber ift gleich⸗ 
bedeutend mit der Riſſion, vor allem das in jeinen rellglöſen und politischen 
Fundamenten erſchütterte atheiſtiſche Mitteleuropa vom Oſten her zu reformieren: in 
einem Kreuzzug gegen dle modernen Ungläubigen und Heiden. Ls kann feinem Zweifel 
unterliegen, daß die Väter dieſer neuen panjlawiftiihen Pläne nicht nur religlöſe Stele 
ſehen, ſondern auch politiſche Folgerungen ziehen wollen: mit der ResChriftianijierung 


Mitteleuropas und dem Linbruch des ſlawiſchen Geiſtes ſoll die ſlawiſche Dorherrſchaft N 


in Luropa Hand in Hand gehen. 
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Dleſe Entwidlung würde natürlich auch eine gewaltige Rachtſteigerung der katho⸗ 
liſchen Kirche zur Solge haben. Denn die Unlonsbeſtrebungen Roms richten ſich nicht 
nur auf den Naum der orthodoxen ruſſiſchen Kirche. die zwiſchengelagerten orthodoxen 
Kirchen würden mit ergriffen werden. Schon jetzt zeigt ſich bei der jüngeren orthodoxen 
Geiſtlichkeit, z. B. in Rumänien und Jugojlawien, eine ſtarke Bewegung für die Union. 
Auch die noch weiter ſüdöſtlich gelegenen Kirchen find davon berührt. Kürzlich vers 
ſicherte der ökumenische Patriarch von Konſtantinopel, Photlos II., wenn das Ober— 
haupt der katholischen Kirche, kraft jeines Primates, ein allgemeines Ronzil zum 
Zwecke der Union einberufen werde, jo würden dle orthodoxen Kirchen diefem Nuf 
beſtimmt Solge leiſten! Allerdings ſtellte der Patriarch die Bedingung, der „Erzbiſchof 
von Rom” müſſe alles, was die römiſch⸗katholiſche Kirche ſeit dem Schisma (1054) an 
Dogmen geſchaffen habe, dieſem Konzil zur Lntſcheldung vorlegen. Nur das, was dleſes 
allgemeine Konzil beſtätige, würden die orthodoxen Kirchen annehmen. In dieſer Sorm 
it die Bedingung für Rom nicht annehmbar, aber ein wachſender Derfländigungswille 
könnte Sormalſchwierigkeiten bejeitigen; zumal der Datikan in der Praxis gezeigt hat, 
daß er die Riten der verſchiedenen Kirchen nicht anzutaſten gedenkt. 

Dieje Pläne und Möglichkeiten können heute nicht einfach als Utopie abgetan 
werden. Man muß ſich ſchon die Folgen einer ſolchen Entwicklung überlegen. In erſter 
£inie ſollte dies das proteſtantiſche deutſche Dolf tun. Das um jo mehr, als jeht ſchon 
klar erkennbar iſt, wie die evangeliſchen Kirchen in den jlawijhen Nandgebleten — 
Polen, Litauen, Lettland ujw., ſoweit ſie Slawen umfaſſen, ſtärkſte Zerfallserſcheinungen 
zeigen, beſonders in Polen und Litauen. Dieſer Proteftantismus unter den Slawen, 
der ſtärkſte Wegbereiter für den deutſchen Kultureinfluß, iſt das Werk Luthers. Zu 
jeinen Schülern an der Univerjität in Wittenberg zählten zahlrelche Polen, Litauer, 
Letten, Finnen und andere, mit denen er ſpäter in dauernder Derbindung blieb. Die 
zahlrelchen evangeliſchen Gemeinden in Kongreßpolen, Litauen und bel den anderen 
Oſtvölkern ſind die Srüchte dieſes perſönlichen Linfluſſes. Sle haben allen Wandel der 
elten überſtanden. Bis jeht. In den letzten zehn Jahren hat die Serſetzung begonnen, 
ein Werk des radikalen Nationalismus. Mit dem Serfall dieſer Dorpoſten wird der 
Raum des deutſchen Proteftantismus, des germaniſch geprägten Chriſtentums, verengt 
und gefährdet. Es wäre müßig, mehr zu ſagen. Wer Augen hat zu ſehen, der erkennt 
die Tendenz der ganzen Entwicklung, die in der revolutionären chriſtlichen Bewegung 
und Wandlung dleſer Seit ſpürbar ift. 


Ernst Schröder 
Deutschland und Skandinavien 


Eine europäische Schicksalsfrage 
I. 

Wenn in den nachſtehenden Ausführungen ein Problem angeſchnitten wird, das 
nicht nur Nordeuropa, ſondern ganz Luropa angeht, dann geſchieht es, weil es nötig 
iſt, nicht ſchweigend elne Gefahr an ſich herankommen zu laſſen, ſondern offen und klar 
Dinge zu nennen, die durch keine Dialektik weggeleugnet werden können. N 

Wir ſind — zumal in Norddeutſchland — gewohnt, den ſkandinaviſchen Dölker⸗ 
komplex als verwandt an Rajje und infolgedeſſen auch in gelſtiger Beziehung zu be⸗ 
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trachten. das Ift richtig. Aber die daraus ſolgenden politiſchen Solgerungen berühren 
wir ungern, tells weil die Schwlerigkeiten bekannt ſind, die nordiſche nationale denkart 4 
in eine fruchtbringende Verbindung mit Mitteleuropa zu bringen, teils well wir ge⸗ 
wohnt ſind, die Entwicklung der Dinge gerade in Nordeuropa auf uns zukommen zu 
laſſen, ohne aktiv einzugreifen. Die außenpolitiſche Haltung des Deutſchen Reiches dem 
Norden gegenüber hat Alfred Rojenberg vor Oſtern umriſſen, unter Linbeziehung des 
deutſch⸗däniſchen Grenzproblems, des ungelöſten Natlonalitätengegenſates, der auf eine 
über tausendjährige Dauer zwiſchen dem Norden und dem Süden zurückblickt. Ls iſt 
kein Zufall, daß ſich der Norden als mehr oder weniger geſchloſſene Linheit hinter die 
Grenze in Schleswig ſtellt, nicht nur geiftig, ſondern auch natlonalpolitiſch und ſtaats— 
politiſch. Man wird dabei geſchichtliche Erinnerungen zu beachten haben, vor allem aber 
die pojitive Zinftellung der Polltik Englands, die auf längſte Sicht arbeitet. 


Man überſieht bisweilen jene Kräfte in anderen Ländern, die man deshalb leicht 
nehmen möchte, well ſie ſich in aller Stille auswirken. Als Alfred Rojenberg vor Oſtern 
das deutſch⸗däniſche Verhältnis in ſeiner politiſchen und geiſtigen Struktur darlegte, 
wurden faſt gleichzeitig die engliſch⸗däniſchen Wirtſchaftsverhandlungen beendet, die 
troh hochgeſpannter däniſcher Erwartungen für die däniſche Landwirtſchaft (und Däne- 
mark ift Agrarftaat) ein für Dänemark relativ günſtiges Ergebnis brachten; man konnte 
in Dänemark jetzt wieder für drei Jahre aufatmen. Dänemark hatte ſich dafür auf drei 
Jahre zu weitgehendem Linkauf in England verpflichtet: 8o Prozent des Kohlenbedarfs, 
Stahl, Liſen, Textilwaren uſw.; das Brückenprojekt über den Storſtröm wird mit eng⸗ 
liſchem Kapital, engliſchem Material und englischer Arbeit durchgeführt, obwohl es ji 
um ein däniſch-deutſches Derfehrsproblem handelt und obwohl der Brückenbau 
über den Kleinen Belt zeigt, daß ſich dort die deutſch-däniſche Zuſammenarbeit beſtens 
bewährt hat. Für das Llektrizitätswerk Kopenhagen ſind Generatoren, Turbinen ujw. 
aus England bezogen (mit Slaggen und Girlanden geſchmückt kamen die das Material 
bringenden Elſenbahnzüge in Kopenhagen an!). Das Kabinett Stauning hat, inner- 
politiſch däniſch geſehen, durch den glücklichen Abſchluß der Grönland-Frage und der 
engliſch⸗däniſchen Derhandlungen eine — vom Kabinett aus betrachtet — nötige 
Seftigung erfahren. Innerpolitiſche Entwicklungen vollziehen ſich in dänemark 
langjam und in gemäßigten Formen. — In Schweden geht man mit dem Plan um, eine 
engliſche Handelskammer zu gründen. — Um weiter anzudeuten, was vorgeht, darf 
man aus folgende Tatjahen hinweiſen, welche die Entwicklung der letzten Monate ber 
leuchten: neben dem engliſch⸗däniſchen Wirtſchaftsabkommen ſind zu verzeichnen 
ſchwediſch⸗engliſche Handelsverhandlungen, norweglſch-engliſche und endlich finniſch⸗ 
engliſche Wirtſchaftsverhandlungen. Dor der Derwirklichung ſteht ferner der jeit Jahren 
betriebene Plan der ſchwediſch-engliſchen Sähre. In Finnland wird im September eine 
5 Woche abgehalten, England faßt Suß auf dem für uns wichtigen finnſſchen 

arkt. 

Die wachſende Seſtigung des ſkandinaviſchen Zuſammengehörigkeitsgefühls, das man 
bei uns nicht hinreichend ernſthaft betrachtet, und zwar wegen der nicht zu leugnenden 
auseinanderſtrebenden Kräfte innerhalb der nordiſchen Staaten und Länder, darf weiter 
als ein Zeichen gedeutet werden, das uns zu Wachsamkeit zwingen muß, ohne andererſeits 
dleſe Entwicklung zu Überſchäten. 

Man erkennt aber aus den aufgeführten Tatjahen, welche energische Sielſetung 
hinter der engliſchen Propaganda und hinter den beträchtlichen Erfolgen der engliſchen 
Handelspolitik ſteht. das mußte zu denken geben. Als erfreulich darf demgegenüber 
feſtgeſtellt werden, daß die Reichsregierung mit Klarheit die hier zur Lrörterung ſtehende 
Problematik erkannt und aufgegriffen hat. Die finniſch⸗deutſchen Derhandlungen führten 


zu einer bedeutsamen Klärung und Lntſpannung; hinzu kamen die deutſch⸗däniſchen 
Wirtſchaftsverhandlungen mit informatoriſchem Charakter. 5 5 f 
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Die Stimmung in den nordiſchen Ländern konnte man mit „abwartend, aber nicht 
kühl“ bezeichnen. Der Norden iſt wie das neutrale Ausland überſchwemmt mit „Slüdht- 
lingen“ aus Deutſchland; deren Wirken war ſpürbar. Im geſund empfindenden Norden 
ringt ſich dennoch ſchneller als anderswo die Wahrheit über dle Derhältnijje in Deutſch⸗ 
land durch. Durch die in Wort und Schrift brennend gewordene Behandlung der 
ſchleswigſchen Grenzfrage, die zwiſchen dem Norden und uns ſteht, entſtanden Der- 
ſtimmungen. Ls gilt hier offen zu ſprechen; der deutſche Standpunkt in der Grenzfrage 
iſt bekannt, zu vertuſchen, zu verſchweigen, zu beſchönigen gibt es hier nichts. Die 
kataſtrophale Entwicklung der landwirtſchaftlichen und infolgedeſſen überhaupt wirt⸗ 
ſchaftlichen Lage in Nordſchleswig, des Landes, das auf Grund des berſalller Diktats 
von Preußen-Deutjhland losgetrennt und in dänemark einverleibt wurde, ohne daß 
Dänemark am Weltkrieg beteiligt geweſen wäre, hat im Laufe des letzten Jahrzehnts 
hoffnungsloſeſter Betrachtungen über die dringend nötige Abhilfe der Not in jenem 
Landesteil immer wieder die Gedanken auf Möglichkeiten größeren Stils im nordeuro— 
pälſchen Naum gelenkt. Nordſchleswig iſt ein kleiner, man hört immer wieder, un: 
bedeutender Landestell; gewiß joll man ſich — bei Betrachtung des Ganzen — vor 
Ueberſchägzungen hüten. Nordſchleswig aber iſt der Sceitel- und Angelpunkt des 
deutſch⸗däniſchen und auch deutſch⸗nordiſchen Linvernehmens oder Mißverſtändniſſes. 
Nordſchleswig iſt für Dänemark und den Norden faſt dasſelbe, was für Srankreich 
Elſaß⸗Lothringen iſt. Das iſt nicht aus dem Auge zu verlieren. Ob ſich vom deutſchen 
Standpunkt Parallelen in ſolcher Weije ziehen laſſen, ſoll hier nicht erörtert werden. 
Sicher liegen die Derhältniſſe verſchieden, ſchon durch die Betonung der raſſiſchen 
Momente, aber auch anderer, die auf dem Gebiet der bölkerpſychologie liegen. Ls 
miſchen ſich in ſolche Betrachtungen Probleme, wie das des Oſtſeeraumes, des Zugangs 
zum mare balticum ujw., nicht zu reden von der Rieſenproblematik weft-öftlicher, 
d. h. engliſch⸗ruſſiſcher Lagerung. 


In der außenpolitiſchen Lage, in der ſich das Deutſche Reich befindet, ift man in 

erhöhtem Maße verpflichtet, die Dinge zu ſehen, wie ſie ſind. Der nach dem verlorenen 
Krleg aufgetauchte Gedanke des Kanalſtaates (Schleswig-Holſtein mit dem Nord-Oſtſee⸗ 
Kanal unter engliſcher Oberhoheit oder als internationales Gebiet) iſt Hirngejpinft 
geblieben. Aber der faſt fertige Plan lag vor und wurde auch in England flärker 
erörtert, als man gemeinhin annimmt. Daß man vom ultra-dänishen Standpunkt aus 
dieſen Plan gedanklich förderte, einmal um größere Gebietsabtretungen zu erzielen 
(bis zur Linie Klel— Rendsburg — Elbemündung), andererjeits um unter den nachbar⸗ 
lichen Schutz des engliſchen Weltreiches zu gelangen, läßt die verlockenden dänischen 
Ausſichten zur Verwirklichung eines ſolchen Projektes nur wahrſcheinlicher werden. Aus 
dieſem Plan iſt nichts geworden. Die gemäßigte Richtung der däniſchen Politik, beraten 
in den Jahren 1919 bis 1920 vom Chef der Internationalen Kommiſſion in Slensburg, 
dem Engländer Marling, und vom dänenfreundlichen Generalsekretär Bruce, ſiegte, man 
verzichtete ſogar auf die Stadt Slensburg, des „Kampfes Slel“, und zog die neue Grenze, 
das ehemalige Herzogtum Schleswig (das früher bei jelbftändiger Derwaltung in 
Perſonal⸗Union mit Dänemark lebend) zum erſtenmal in der Geſchichte des Landes 
teilend, nördlich dieſer alten Handelsſtadt, die vor dem Kriege ſtolz die größte 
Tonnagenzahl der preußischen Oſtſeehafenſtädte verzeichnete, während ſie jedt, nachdem 
ſie größtenteils ihr natürliches Aufland, nämlich Nordſchleswig, verloren hat, ſchwer 
ringt und kämpft. Es iſt doch wohl jo, daß man däniſcherſeits, in weſteuropäiſchen 
Gedankengängen lebend oder doch ihnen ſtark zugeneigt, gern jieht, daß das ſchleswigſche 
Problem zu einem ſkandinaviſchen Problem wird, hinter dem ſchützend der ganze Norden 
ſteht — ein europälſcher Widerſinn. Deshalb Widerjinn, weil verwandte Dölfer, auf 
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einander natürlich angewleſene Staaten durch ein von Dänemark künſtlich vergrößertes, 
an ſich natürliches, uraltes Natlonalltätenproblem getrennt werden. In der Politik 
ſpielt das Wort „Isolierung“ eine große entſcheldende Rolle. dem Norden gegenüber 
aber darf von uns aus das Wort „Jolierung“ nicht einmal von ferne auftauchen. 
Deshalb wäre es Aufgabe, mit dieſem geſamten Norden (Dänemark, Schweden, Nor⸗ 
wegen, Finnland) unter Einſchluß der wirtſchaftspolitiſchen, kühlen Tendenz Englands 
in ein Verhältnis zu gelangen, das wirtſchaftlich Luft gibt, und zwar, ſoweit möglich, 
allen Kontrahenten: Deutſchland, England, dem Norden — ein Derhältnis, das ſtaats⸗ 
und weltpolitiſch eine Tatjahe bedeuten würde, das Nordeuropa ein beſonderes Geſicht 
geben würde, in ſich ſchlleßend die Möglichkeit, auf vertrauensvoller Grundlage zur 
Mitarbeit an den polltiſchen Weltproblemen bereit zu werden. 


III. 


Steht dem die Schleswig-Srage entgegen! Nein! Ls wäre unmännlich, unritter⸗ 
lich, ſa, für Schleswig⸗Holſtein unerträglich, dieſes Problem als im Wege ſtehend zu be⸗ 
trachten. Hier ift eine Stage kulturellen, gelſtesgeſchichtlichen Wettfireites, wie ein ſolcher, 
wo verwandte Dölfer aneinander grenzen, nicht nur Natur, ſondern Notwendigkeit 
und Geſetz iſt. Dabei ift eine gegenjeitige geiſtige Haltung Dorausjegung, die den Gegner 
zu achten ſich bemüht. Aus der Schleswig-Srage kann man lernen, daß die Kraft eines 
großen und ſtarken Volkes, nach Naturgeſetzen ſich ausdehnend, vorwärts ſtrebt. Wir 
vergeſſen leicht, daß die Grenze des däniſchen Königreiches vor noch nicht hundert 
Jahren nicht bei Slensburg, ſondern vor Hamburgs Toren lag. If das ein Rückſchritt! 
Und man begreift bei ſolcher Betrachtungsweiſe — das Ligenleben ſchleswig⸗-holſteiniſcher 
Geſchichte hierbei nicht berückſichtigend — daß es im däniſchen Dolk Kräfte gibt, die 
dleſe Entwicklung nicht vergeſſen können und im Unterbewußtjein von der einftigen 
Größe des dänkſchen Königreiches träumen und dleſen Zuſtand zurückwünſchen. Man 
muß völkerpſychologiſch in ruhiger Erwägung den Dingen auf den Grund zu gehen ver⸗ 
ſuchen, um dann, nach klarer Aufdeckung der Stele und Möglichkeiten, die Stoßkraft zu 
gewinnen zur nationalen Behauptung, zur Schaffung jener inneren Front geſchloſſener 
Kraft, die im großen wie im kleinen alle Möglichkeiten erſchöpft, um Dolf und Nation 
im Ringen der Dölfer beſtehen zu laſſen. Das iſt der Sinn des Kampfes der Nationali⸗ 
täten im Grenzlande Schleswig; und dieje Auseinanderjehung muß bei der Geſtaltung 
des deutſch⸗nordiſchen Derhältniſſes einbezogen werden. 


Der NRationalitätenfampj in Schleswig iſt mehr und gehobener als ein „Streit“ 
um eine ſtaatliche Grenze; er iſt eine (bisweilen freillch kleinlich erſcheinende, vom 
Tageskampf und Seitungsgeraſchel erfüllte) Auseinanderjegung, bei der ſich die Gegner, 
die nicht Seinde ſind, meſſen; es iſt ein einzigartiges Ringen, das dadurch ſeine erhöhte 
Schwierigkeit und Kräfte freimachende Bedeutſamkeit erhält, daß die ſonſt an den 
Grenzen trennenden Merkmale der Sprache, Weltanſchauung, Rajje fehlen. Hieraus 
ergaben ſich die langſam in ſchwerem Kampf erzielten Erkenntniſſe der Rinderheiten⸗ 
recht⸗ Problematik, die in der Schleswig-Srage ſyſtematiſch und grundſätzlich erſtritten 
und erprobt worden ſind. Den Komplex der nordeuropäiſchen Juſammengehörigkeit 
„ſtört“ die Schleswig⸗Frage nur, wenn es „taktiſch“ erforderlich ſcheint, wenn „man“ 
es wünſcht; im Lrnſtenſcht. Uns ſchwebt eine aktive deutſche Nordeuropa-politik 
vor, die gelſtig und wirtſchaftlich den Staaten⸗ und bölkerkranz im Norden bindet zu 
gemeinſamen Sielen, gegenſeitiger Befruchtung, wirtſchaftlicher Belebung, zum Aus⸗ 
tauſch gelſtiger und materieller Güter auf vertrauensvoller Grundlage. Deutſchland 
iſt natürliches Abjahgebiet und induſtrieller Exporteur für den Norden gewejen. Die 
ausschließlich däniſch⸗(nordiſch⸗hengliſche Verbindung, mit weſteuropälſchem Geiftesgut 
getränkt, ift Unnatur; die Initiative für dieſe Entwicklung liegt nicht allein in dänemark 
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noch überhaupt im Norden. Bei Derwirklichung der aktiv und fonjequent durchgeführten, 
planmäßig erarbeiteten, langfriſtigen Zielſezung nordeuropäiſcher Politik, bei der 
Luerſchläger von dritter Seite reichlich auftreten werden, wird die ſchleswigſche Grenz 
frage im ſchleswig⸗holſteiniſchen Sinn gefördert, der Natlonalitätenkampf wird, wie man 
es ſtändig fordert und der germanlſchen Sinnesart entſpricht, in ritterlicher Frelhelt 
als geiftiges Ringen ſich auswirken, im Rahmen des nordeuropälſchen Raumes 
— dann nicht mehr ſtörend, ſondern verbindend und Kräfte freimachend zum Segen der 
nordeuropälſchen Kultur, in deren Herz Deutſchland liegt. 


IV. 


Der vorſtehende Aufſatz wurde im Mai 1933 geſchrieben. Er wurde von der Schrift: 
leitung mit Rüdjiht auf die Entwicklung der Dinge zurückgeſtellt; dafür iſt der Derfaſſer 
dankbar. Denn die deutſch⸗nordiſche debatte hat, wie vorauszuſehen war, an Umfang 
ſtark zugenommen, jo daß es wünſchenswert erjheint, hierzu ein Wort zu jagen. 

Zum Ausgangspunkt der Debatte: 


Die Schleswig-Srage, in den Derjailler Dertrag aufgenommen, ift ſeit dem §rühſahr 
zunächſt als lokales ſtörendes Grenzproblem in der däniſchen Preſſe erörtert worden; auf 
dänljches Betreiben hin ſchaltete ſich die ſchwediſche, norweglſche, ja finnische Preſſe ein. 
Ls gelang den dänljdyen Initiatoren ſogar, die große engliſche und franzöſiſche Preſſe 
zeltweilig zu intereſſleren. Man darf dles als Glied der deutſchfeindlichen Propaganda 
im Auslande betrachten und werten. Dadurch aber wurde die Grenzfrage zu einem 
„Oſtſeeproblem“ umgebildet, indem man den Lindruck zu erwecken verftand, daß dle 
deutſch⸗däniſche Grenze „unmittelbar bedroht“ ſei, und zwar von Schleswig-Holftein her! 
Im höheren Sinne hat das Derjailler Diktat erreicht, was es wollte: daß die ſchleswigſche 
Grenzfrage als Quelle dauernder deutſch⸗nordiſcher Mißſtimmung wirkt. Sie joll ein, 
wenn auch geiſtiges, Streitobjekt darſtellen. Die Zahl dänischer, ſchwediſcher, norweglſcher 

Preſſeerzeugniſſe zur Grenzfrage wurde übergroß. Man ſpürte die ſyſtematiſche Arbeit 

däniſcher Politiker, die im Linverſtändnis offenbar mit engllſchen und franzöſiſchen 
Politikern nicht nur die Löſung der Grenzfrage von 1920 zu verewigen, ſondern darüber 
hinaus eine Trübung des deutſch⸗nordiſchen Derhältniſſes zu erreihen ſuchen — ein 
Unterfangen, zu deſſen Begründung die naturnotwendige Dentilierung der Idee der 
nationaljozialiftiihen Weltanſchauung im losgerijjenen Landesteil Nordſchleswig heran⸗ 
gezogen wurde, während in Wahrheit die kataſtrophale Wirtſchaftsnot des einverleibten 
Candesteiles, ganz abgeſehen von dem Gefühl innerer Derbundenhelt der deutſchen Dolks⸗ 
gruppe mit dem Mutterlande, geradezu nach Lrlöſung ſchreit. Denn alle reichsdäniſchen 
Maßnahmen zur Behebung der Wirtjhaftsnot waren, wie ſich zeigte, ein Tropfen auf 
den heißen Stein. Mit beheljsmäßigen Maßnahmen läßt ſich eine derartige Not, die 
vielfältige Quellen hat, nicht beheben. Neben dleſer Wirtſchaftskataſtrophe beſteht 
unverändert der nationale Gegensatz in der Sorm des nationalsfulturellen gelſtigen 
Wettſtrelts, der allerdings — auf der Grundlage der bäuerlichen Not — zu ſtarken 
deutſchen Erfolgen auf kulturellem Gebiet geführt hat, Erfolgen, die der Stärke der 
deutſchen Volksgruppe entſprechen. 


Aber neben der grenzpolitiſchen Debatte, bei der durch eine weitere Rede Alfred 
Rofenbergs in Slensburg (Oktober 1933) die deutſche Haltung charakteriſtert wurde, 
bildeten die außenpolltiſchen Lrelgniſſe, der Austritt Deutschlands aus dem Dölkerbund, 
dle Deranlaſſung zu erneuter Ueberprüfung der Geſamtlage. Die Derjuhe des dänischen 
Minifterpräjidenten Stauning, eine in der Sweckbeſtimmung unklare ſkandinapiſche 
Linheitsfront zu erzielen, ließen mit deutlichkelt das Widerſtrebende der im Norden 
arbeitenden Kräfte erkennen; durch die Parlamentswahl in Norwegen wurde dieſe Lage 

nicht erleichtert. Die nordiſchen Stimmen beſchäftigten ſich mit allen Fragen des Tages 
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und Zuropas. Aber es läßt ſich nicht leugnen, daß die däniſche Arbeit im Norden gewiſſe 
Ergebniſſe erzielt hat; auch die Beurteilung der allgemeinen Lage trägt andeutungsweise 
in der Behandlung der ſchwedlſchen Preſſe, bei aller Betonung ſelbſtändiger Haltung, 
den Anſtrich der Beeinfluſſung, jedenfalls der Unfreiheit. Hinzu kommt dle unleugbare 
Jatſache, daß der Lügenfeldzug, der in der nordischen Preſſe mitgemacht wurde, einer, 
wenn auch nur widerſtrebend ruhigeren Betrachtung Platz gemacht hat, wobel Rückfälle 
oder Ausnahmen möglich ſind. Der deutſche Standpunkt in der europäiſchen Politik ift 
eindeutig. Freiheit und Gleichberechtigung ſind die Grundpfeiler deutſcher Forderungen, 
für die man im Norden Derſtändnis aufbringen müßte und auch Derſtändnis aufbringen 
kann. Es ift auch immer wieder daran feſtgehalten, daß Deutſchland amtlich und nicht⸗ 
amtlich hinreichend Beweiſe dafür gegeben hat, daß es den Weg des Friedens zu gehen 
gewillt ift. Wenn man dafür im Norden kein Derftändnis aufbringt, wofür in aller Welt 
will man dann Derftändnis aufbringen! ; 

Inzwiſchen hat das deutſche Dolf zum Ausdruck gebracht, daß es in ſeiner Ganzheit 
dle Politik der VNeichsreglerung vollkommen ſich zu eigen gemacht hat, was wir in 
Deutſchland lange wußten, was man aber 3. B. im Norden nicht glaubte, wo man einen 
Unterſchied zwiſchen Volk und Reichsreglerung feſtzuſtellen bemüht war. die deutſche 
Politik ſteht jetzt als eine Kraftquelle da, mit der auch der Norden zu rechnen hat. Ls ſſt 
nicht jo, daß Deutſchland am Scheidewege ſteht — der Norden hat als Ganzes Stellung 
zu nehmen zu der veränderten Lage. Hier darf eingeſchaltet werden, daß Dänemark Ende 
Oktober eine ſtarke Erſchütterung in ſeinem Derhältnis zu England durchmachte, eine 
Erſchütterung, die in Dänemark tiefere Folgen zeitigte, als man wahr haben will, wie 
überhaupt zwiſchen tatſächlicher Meinung des Volkes und der Völker im Norden und der 
Preſſe der Länder ein Unterſchied vorhanden iſt, den wir kennen und würdigen. Die Bahn 
iſt frei für eine aktive Politik auch in Nordeuropa. 


Max Sauverlandt 


Die Brücke zur lebendigen Kunst 


Mit der Betrachtung des künſtlerlſchen Lebenswerkes Emil Noldes und der Künſtler 
der ehemaligen Dresdner Künftlervereinigung „Brücke“, Ernſt Ludwig Kirchner, Karl 
Schmidt-Rottluff, Erich Heckel, Mar Pechſtein, Otto Mueller, treffen wir auf den Kern 
des Problems der Geltung und Bedeutung der gegenwärtigen deutſchen Kunft: gibt es 
heute oder gibt es ſeit der Epoche des franzöſiſch-europäiſchen Impreſſlonismus über⸗ 
haupt noch eine deutſche Kunſt, wert dieſes Namens, eine Malerei, bedeutend genug in 
und durch ſich ſelbſt, um der Malerei vergangener Selten an die Seite geſtellt zu werden! 


Dieje Srage ift nicht nur geftellt, ſondern verneint worden, jo ſeltſam und unbegreifr 
lich es für jeden klingen muß, der das geiſtige und künſtleriſche Leben ſelner Zeit ſeit 
einem Menſchenalter aus ſeinen Quellen miterlebt hat. 


Reier⸗Hraefe hatte allerdings in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
im Norden, in Munch die Quelle der Erneuerung auch für die deutſche Runft mit richtigem 
Inſtinkt erkannt; als aber die Brunnen dann ein Jahrzehnt ſpäter in Deutſchland ſelbſt 
aufbrachen, war ihr friſches Quellwaljer dem Alternden — ebenſo wie dem alternden 
Lichtwark — doch zu jung, zu ſtark. Er wurde zum Lobredner der Dergangenbeit, bis 
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heute berkünder und Verfechter des franzöſiſchen Impreſſlonismus, mit dem ihm das 


Ende gekommen ſchien — trotz van Gogh. 

Schon vor dem Kriege hat er ausgeſprochen: Luropa treibe einem Zeltalter der 
Barbarei entgegen. Lr zieht den Dergleih mit der Spoche des Jullanus Apoſtata: 
„Julian ſuchte gewaltſam die Lölker zum Schönen zu bekehren, ſtellte die Altäre wieder 


her und zwang die zügelloſe Mengen zu freudloſen Opfern. Lr ging unter. Wollte heute 


ein Sürſt und wäre er der Beherrſcher eines Weltreichs, die bölker dem Materialismus 
entreißen, würde es ihm nicht anders ergehen.“ („Wohin treiben wir!” S. 114.) 

Es iſt das gewiß ein Dergleich von pikantem Reiz. Aber was iſt „das Schöne“? 
Sind Schönheit und Idealismus forrejpondierende Tatjahen? i 

Nach dem Kriege, unter dem verwirrenden Lindruck der trüben Welle eines expan— 
ſiven Expreſſionismus aus zweiter Hand, in dem ſich die durch eln und ein halbes Jahr 
aufgeſtaute und zurückgedrängte Kraft und Sehnſucht, mit den Schredenserlebnijjen des 
Krieges verbunden, gewalſam entlud, mehren ſich die Stimmen. 

Bei Oswald Spengler kann man das in ſeiner Ungerechtigkeit und Raßloſigkeit 
wahrhaft groteske Urteil leſen: „Was heute als Kunſt betrieben wird, iſt Ohnmacht und 
Lüge, die Ruſik nach Wagner jo gut, wie die Malerei nach Manet, Cézanne, Leibl und 
Menzel” (Untergang des Abendlandes I., S. 397). Und der vereinſamende Liebermann 


äußert ſich in ſeinem urwüchſigen Berliniſch: „Ich finde die heutige Malerei dämlich. 


” 


Nachwuchs! Ich ſehe keinen. Don den jungen Stanzojen gefällt mir Braque und ..... 
aber eines zweiten Namens kann er ſich ſchon gar nicht mehr erinnern. 

Aber auch andere, die es beſſer wiſſen könnten, beſſer wiſſen müſſen, urteilen nicht 
anders. Nur eine Probe noch: „Die geiſtigen und künſtleriſchen Moden dieſes Jahrzehnts 
(1920 19300 — Lxpreſſtonismus und Jazz, Schwarmgeiſterei und neue Sachlichkelt — 
ſind ſchon längſt verwelkt und verſcharrt.“ (Ernſt Robert Curtius, Deutjher Geiſt in 


Gefahr. 1932.) Weiß Gott! Deutſcher Geiſt in Gefahr! 


Aber wir! 

Wir leben, und die Jüngeren unter uns, dieſe zur Macht aufgerufene Jugend, ſie 
hat ja ihr eigentliches Leben erſt vor ſich. 

Aus diejer einen unbeſtreitbaren Tatſache unſerer lebendigen geiſtigen Lxiſtenz, als 
der „erſten aller Ligenſchaften“, wächſt uns der Glaube zu. Denn wir ſind in uns ſelbſt 
deſſen gewiß, daß dieſes unſer Leben, daß dleſe „Lxiſtenz“ ſelbſt ein Schöpferiſches ift, ein 
Neuwerden in beſtändiger Metamorphoſe, das Leben ohne Geiſt nicht einmal gedacht 
werden kann. 

Und wir wiſſen darum auch, daß, weil die Wirkung des Geiftes mit der Lxiſtenz 
ſelbſt gegeben iſt, auch die Kunſt, als das sichtbare Spiegelbild des Gelſtes, fort— 
beſtehen muß. 

Fragt ſich nur, wo und in welcher, vielleicht tieferen Schicht des Lebens und in 


welcher vielleicht in ihrer Bedeutung nicht ſogleich erkennbaren Geſtalt. denn wie das 


phyſiſche Leben ſich nur in beſtändiger Wandlung vollzieht, ſo lebt auch die künſtleriſche 
Sorm in beſtändiger Metamorphoſe, und nichts wäre widerſinniger, als wenn man in 
irgendeinem Augenblick diejer Lebensentfaltung die eben herrſchende Form als endgültig 
und ewig verbindlich ſezen würde. Denn damit wäre dem Leben als Leben ſelbſt wider— 
ſprochen. 

Dleſe Metamorphoje der künſtleriſchen Form kann ſich auf zweierlei Art gleich 
legitim vollziehen. Saft unmerklich jo, daß eine Folge von Generationen bei der immer 
relcheren Ausgeſtaltung des einmal konzipierten Weltbildes zuſammenwirkt, wie wir es 
während der letzten Jahrzehnte — ja, ganz ins Große gerechnet, während der letzten 


Jahrhunderte ſeit Renaijjance und Reformation erfahren haben. 
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Die Entwicklung kann aber einmal auch auf den kritlſchen Punkt gelangen, von dem 
eine organiſche Sortenwidlung in gerader Richtung nicht mehr möglich erſchelnt, wo der 
Sortgang des Lebens ſich in jheinbarem Widerspruch zu dem bezeugen muß, was durch 


Jahrzehnte, vlelleicht durch Jahrhunderte Geltung hatte: im ſcheinbaren Sehen eines ganz 


neuen Beginns. Denn auch das anſcheinend noch jo losgelöſte Neue bleibt dem der- 


gangenen durch unzählige geheime Derbindungsfäden verbunden. 
Lin ſolcher kritiſcher Moment erfter Ordnung war, für das Leben der europälſchen 
Kunſt, mit den Jahrzehnten um die Wende des Jahrhunderts erreicht. 


Als Weltanſchauung und als künſtleriſcher Ausdrucksſtil hatte der Impreſſionismus 


den Höhepunkt erreicht, ja ſchon überſchritten, den Punkt, wo die Gefahr brennend wurde, 
daß Stil zu Konvention, Form zu Formel erſtarrte. 


In eben dleſem Augenblick traten aber auch ſchon die neuen geſtaltenden Kräfte, 
unabhängig voneinander und doch auf einen Punkt hinſtrebend, hervor. Dincent van 
Gogh, Serdinand Hodler, Edvard Mund und wenig ſpäter im Kern dieſes germaniſchen 
Rreijes, in Deutſchland Emil Nolde und die Künſtler der „Brücke“, jie ſelbſt aus den 
verſchledenſten Stämmen des Veichs, aus dem ſchleswigſchen Norden, aus der Cauſit, 
aus Sachſen, Franken und Schlejien, ſich wie nach einem endbeſtimmten Plan und doch 
jheinbar nur vom Zufall gelenkt zu einem Bunde zuſammenfindend. Denn die Träger 
der Idee, die Schöpfer des neuen Stils in ſeiner aus der unbeirrbaren Sicherheit eines 
reinen Gefühls geſchaffenen Klarheit, in der ſchneldenden Selbſtverſtändlichkeit ſeines 
Hineintretens in die alte Welt blleben die, die ſich zuerſt zuſammengefunden hatten: 
Ernſt Ludwig Kirchner, Lrich Heckel, Karl Schmidt-Rottluff, Emil Nolde. 


Sie trugen die jünglingshafte Kraft in ſich, aus dem Inſtinkt für das Notwendige 
auf alle ausgeſchliffenen Gedankengänge und Gefühlsbahnen, auf alle ausgebrauchten 
Darſtellungsmittel und Darſtellungsformen zu verzichten, um das Fundament für den 
Bau einer elgenen heroiſchen Weltanſchauung zu legen. 

„gieber Freund“, ſchreibt Emil Nolde im Jahre 1907, „in der Kunſt, was ſind Gejehe? 
Was ift Willkür? und Sügelloſigkelt!? Jeder wirkliche Künſtler ſchafft neue Werte, neue 
Schönheit und es entſtehen neue Geſeze — wenn man dieſes heikle Wort anwenden will. 
Das Neue und Schöne, was er bringt, wird, weil es ſich den bisherigen Geſegen nicht 
unterordnen läßt, als „Willkür“ und „Sügelloſigkelt“ bezeichnet. das ſind Dorwürfe, unter 
denen jede Genialität zu leiden hat. 

Zuerſt war die Kunſt, dann nachher formulierten Aeſthetiker und Gelehrte 
Geſetze, lelden 5 


Lieber Freund, es iſt gar nicht ſchwer, dle alte Kunſt genießen zu können und mit | 


ihr auf einem vertrauten Zuße zu leben, es iſt unendlich viel ſchwerer, moderne, gerade 
Gegenwartskunſt zu genießen. 


Wenn ih Dir einen guten Rat geben darf, dann iſt es dleſer: Wenn du in der 
Kunſt der Gegenwart an Werken eine Geſetzloſigkelt, Willkür oder Zügelloſigkelt, wenn 


Du kraſſe Roheiten und Brutalitäten wahrnimmſt, dann beſchäftige dich lange und ein⸗ 


gehend gerade mit dieſen Werken und Du wirft ſchließlich erkennen, wie die anſcheinende 
Willkür ſich in Sreiheit, die Noheiten ſich in hohe Seinheiten verwandeln. 


Harmloſe Bilder ſind ſelten was wert.” 


Damit iſt ein Geſet des Lebens ausgeſprochen. Ls gilt nicht nur für das künſtleriſche, 
es gilt ganz ebenſo unverbrüchlich auch für das politiſche Leben. 3 


* 
Ls iſt trozdem kein Wunder, daß die Welt damals, in den Jahren von 1905 bis 


zum Kriege, welche die letzte reihe Herbſtblüte des deutſchen Impreſſionismus ſah, nicht 
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davon erjhlittert wurde, daß ein paar unbekannte, namenloje Schüler der techniſchen 
Hochſchule in Dresden, dle ſich dort zufällig zuſammengefunden hatten und elgentllch 
Architekten hatten werden wollen, unbefriedigt von ihrem Studium zur Malerei hin: 
überwedjelten, wie es der hamburgiſche Oberbaudirektor Fritz Schumacher kürzlich jo 
anſchaulich und für die reine Menſchlichkelt diejer jungen Rünftler jo aufſchlußreich aus 
der Rückerinnerung an jeine Dresdner Dozentenzelt geſchildert hat. („Kreis“ Hamburg, 
Januar 1932.) Dieſe ſeltſamen Käuze, die dann jahrelang ganz auf ſich ſelbſt geſtellt 
in einem unmittelbar von der Straße her zugänglichen Laden mit Rebengelaß als 
einzigem Wohn: und Arbeitsraum ihr doch jo intenjives ſchöpferiſches Leben führten! 
Dort in einer gleihgültigen Dresdner Dorſtadtſtraße, an den Seen des Schloſſes 
Moritzburg und, magiſch vom Norden und vom Meere angezogen, an der Rordjee im 
oldenburgiſchen Daugaft, auf Sehmarn, auf Alſen. 

Rein Wunder, daß auch Ihre erſten, natürlich nicht in offiziellen Kunſtſalons, ſondern 
in gemieteten, improvijierten Räumen veranftalteten Ausftellungen an der feſten, breiten 
Front des jatten bürgerlichen Unverſtändniſſes abprallten, daß nur wenige Linzelne, 
tlefer Schauende ihnen verſtehend und helfend zur Seite traten. 

Auch andere große geiſtige Bewegungen ſind ja nicht anders entſtanden! 

Noch als „Göh“ und „Räuber“ ſchon geſchrleben waren, ja vielleicht eben im Hinblid 
auf dieje alle geltenden Geſege umſtürzenden Dramen, konnte der Rünchner Akademtker 
Stonhofer dle prophetiſchen Worte ſprechen: „Deutſchlands belletriſtiſches goldenes 
Jahrhundert ift, wenns jo fort geht, jo gut als vorbey! 


* 


Tatſächlich kann man zwiſchen der „Brücke“ ⸗Zelt und der Zeit des Sturmes und 
Dranges, die Goethe rückſchauend in „Wahrheit und Dichtung“ ſehr im Gegenſat zu 
Sronhofer dle „eigentlich geniale Epoche unjerer Poeſie“ genannt hat, eine deutliche 
gelſtige Derwandtſchaft finden. Hören wir Goethes prägnante Charakterlſtik: „Auf⸗ 
richtiges Wollen ſtreitet mit Anmaßung, Natur gegen Herkömmlichkelt, Talent gegen 
Formen, Genie mit ſich ſelbſt, Kraft gegen Weichlichkelt, unentwideltes Tüchtiges gegen. 
entfaltete Mittelmäßigkeit, jo daß man jenes ganze Betragen als eln Dorpoſtengefecht 
anſehen kann, das auf eine Krlegserklärung folgt und eine gewaltſame Fehde verkündlgt. 
Denn genau beſehen, jo ift der Kampf in dleſen fünfzig Jahren noch nicht ausgekämpft, 
er ſetzt ſich noch Immer fort, nur in einer höheren Region.” 


* 


Was ereignete ſich eigentlich damals in den entſcheidenden „Brücke“-Jahren von 
1905 bis 1910? 
; Nehmen wir das Wort hinzu, mit dem Merck den Gegenſat zwiſchen Goethes „unab— 
lenkbarer Richtung“ und dem Wollen der anderen zu bezeichnen meinte. Das Beſtreben, 
„dem Wirklichen eine poetiſche Geſtalt zu geben“ auf der einen, die Tendenz „das 
Imaglnäre zu verwirklichen“ auf der anderen Seite (— „und das“, fügt der gar zu auf⸗ 
geklärte, krltiſch⸗ intellektuelle Skeptiker hinzu, „gibt nichts wie dummes Zeug” —), Jo 
faſſen wir mit diejen beiden die neue künſtleriſche Tendenz auch der „Brücke“. 


Denn es lit völlig falſch, in der Stilform des deutſchen Lxpreſſtonlsmus eine grund» 
ſägliche Abkehr von Natur und Wirklichkelt zu ſehen. Unermüdlich haben alle dieſe 
Künſtler, Nolde an der Spitze, in der Natur, vor der Natur, nach der Natur gezeichnet, 
aquarelliert, gemalt, freilich niemals mit dem Willen akademlſch korrekter Nachbildung, 
jondern immer mit der unablenkbaren Richtung, dem Ihnen vor Augen ſtehenden Wirk⸗ 
lichen eine poetiſche Geſtalt zu geben, die Geſtalt der romantlſchen Poejie, dle ſle in 

ihrem Innern trugen, oder mit dem angeborenen Dermögen, ein Smaginatives zu ver 
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wirklichen in der unbewußten Gewißheit, daß „der Geiſt des Wirklichen das 
wahrhaft Ideelle“ ſel. n 

Und jo hängt denn dleſe neue poche rein deutſcher Malerei mit der voran⸗ 
gegangenen des franzöſiſch⸗deutſchen Imprejjionismus doch vielleiht näher zujammen, 
als heute den meiſten noch erkennbar iſt, in der Form des Widerspruchs nur in dem 
Sinne, wle etwa die rein deutſche Epoche der Spätgotik des 14. und 15. Jahrhunderts 
und der Zelt des jungen Albrecht Dürer einen nattonalkünſtleriſchen Widerspruch zu 
der germankſch⸗franzöſiſchen Hochgotik des 13. Jahrhunderts bedeuten mag. 

Deutſcher Lxpreſſionismus, das iſt nichts anderes, als die jüngſte deutſche Sorm 
einer dle Wirklichkeit aus den Kräften der Empfindung pathetisch überhöhenden, gewalt- 
ſam überbauenden Nomantlk. 

Alle Llemente des Blldinhalts gewinnen eine neue, immer noch aus der leiblich 
ſichtbaren Welt gewonnene, zugleich aber aus der unmittelbaren Bezugnahme auf ſie 
gelöſte, von innen her geſehene und geſtaltete Ausdruckskraft, eine in anderem Grade nicht 
nur, ſondern in anderer Art, als die impreſſloniſtiſche Form es war, umgeſtaltete, 
vielleicht der dlchterlſchen und muſikaliſchen in dem Sinne näher verwandte künſtleriſche 
Geſtalt, als auch der Dichter Wort, Rhythmus und Reim, der Mujifer Ton, Tonjolge, 
Rhythmus und Klangfarbe nicht aus dem primär Sörbaren geſtaltet, ſondern aus der 
Unſichtbarkeit und Unhörbarkeit des Gefühls, aus der reinen Imagination. Produktive 
Einbildungskraft tritt an die Stelle reproduftiver Phantaſie. 

Släche, Kontur, Raum und Farbe gewinnen eine frele, großartige, männliche, eine 
gewiſſe zudringlihde Kraft, etwas von jener barbarie inévitable, synthetique, 
enfentine, qui reste souvent visible dans un art parfait et qui dérive du besoin 
de voir les choses grandement, de les considerer surtout dans l'effet de leur 
ensemble, wie es Charles Baudelaire treffend, allerdings in ganz anderem Zuſammen⸗ 
hang, als ein allgemeines Geſet künſtlerſſcher Formgeſtaltung bezeichnet hat. Släche, 
Umriß, Sarbe haben nicht mehr nur reproduzierte Wirklichkeltsbedeutung, ſie wollen 
haben und haben wirklich die höhere ſinnlich-ſittliche Wirkung ſymboliſcher Sormen. 

In dieſen Jahren entſtand die neue, harte, heroiſche Schönhelt, eine Schönheit 
echter tragiſcher Haltung, die der europäiſchen Malerei in dieſer Art ſelt dem heroiſchen 
Ausgang des Mittelalters in Grünewald und der Düreriſchen Apokalypſe fremd geworden 
war — abjeits aller erklügelten klaſſiſchen Schönheitsform und Norm: die ſtärkſte Gegen⸗ 
kraft gegen die auflöſende, zerſchmelzende Wirkung der Ruſik Richard Wagners, der 
gerade die enthuſtaſtiſche Jugend der Nation in eben den Jahren haltlos anheim zufallen 
drohte. 

Dieje junge deutſche Kunſt hat viele von uns damals Jungen in den Krieg begleitet, 
den Krieg überſtehen helfen. 

Was iſt denn „ſchön“, was „Schönhelt!“ 

Hören wir einen unverdächtigen Kronzeugen der Zelt und Gegenwart, Friedrich 
Nietzſche, der auch von jener „anderen Art Barbaren“ geſprochen hat, „die kommen 
aus der Höhe: eine Art von erobernden und herrſchenden Naturen, welche nach einem 
Stoffe ſuchen, den ſie geſtalten können: Prometheus war ein ſolcher Barbar.“ 

Nietſche alſo jagt: „Ls ift eine Srage der Kraft (eines Sinzelnen oder eines Volkes), 
ob und wo das Urteil „ſchön“ angeſeht wird. Das Gefühl der Fülle, der aufgeſtauten 
Kraft — das Unrehtgefühl ſpricht das Urteil „ſchön“ noch über Dinge und Zuftände aus, 
welche der Inſtinkt der Ohnmacht nur als haſſenswert, als „häßlich“ abſchägen kann 
daraus ergibt ſich, ins Große gerechnet, daß die Dorliebe für fragwürdige und furchtbare 
Dinge ein Symptom der Stärke iſt, während der Geſchmack am Hübſchen und Sierlichen 
den Schwachen, den delikaten zugehört. Die Luft an der Tragödie kennzeichnet ſtarke 


Seitalter und Charaktere, ihr non plus ultra iſt vielleicht die divina commedia, LS 
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ind die herolſchen OGelſter, welche zu ſich ſelbſt in der tragiſchen Grauſamkeit Ja jagen: 


je ſind hart genug, um das Leiden als Luft zu empfinden.“ 

Ls iſt jo, wie es Hans Henny Jahnns nordlſche Medea aus ſich herausſchreit: „Die 
Kraft zum Schönen ift verausgabt: mir aber wird dle Racht zum Häßlichen 
gegeben“ — dleſe Macht zum Häßlichen, für verzärtelte und ausgelebte Zeiten die einzige 
lebendige Quelle der Erneuerung, die einzige Quelle einer ſelbſtgeprägten Schönheit: 
notwendiges Durchgangsfeld im Künſtleriſchen zu einem neuen eigenen Stil. Endlich 
war wieder tiefſter Ernſt gemacht mit dem künſtleriſchen Schaffen, denn die Kunſt ift 
keln Kinderſplel und das Kunſtwerk ft nicht zum Vergnügen da, jo wenig wle dle 
divina commedia oder der Hamlet oder der Fauſt. So wenig wie das moraliſche 
Geſetz in uns, das unſer bewußtes Handeln beſtimmt. 


* 

An dieſer Stelle aber ift es notwendig, eine Linſchränkung zu machen. 

Ohne Zweifel herrſcht in der künſtleriſchen Sorm dieſes deutſchen Lxpreſſionismus 
das ſpezifiſch norddeutſch-proteſtantiſche Stammeselement vor — troh des Mainfranken 
Kirchner, deſſen beweglicheres Weſen bel der Stilbildung gewiß als unſchätbares, 
belebendes Serment gewirkt hat, der ſich aber ſpäter auch am entſchiedenſten von den 
ehemaligen Freunden und Kampfgenoſſen getrennt hat und nun ſchon ſeit einer langen 
Reihe von Jahren ſeinen eigenen einſamen Weg geht. 

Diejes nlederdeutſche Stammestum tritt in der beherrſchenden Kraft der Kunſt 
Emil Noldes am ſtärkſten, mit univerſalem Anſpruch und, wie wir glauben, auch mit 
innerem Recht auf ſolchen univerjalen Anſpruch hervor. Lange ehe die Art jolder 
völkiſchen Betrachtungsweiſe der Kunſt allgemein geworden war, ift das gerade dleſem 
Einen gegenüber als das grundſätzlich Lntſcheidende ſeiner Kunſt erkannt und geltend 
gemacht im pojitiven und im negativen Sinne. 

Nolde, jo hieß es wohl, das Ift eine „norddeutſche Angelegenheit“. So empfand 
man ſchon in Frankfurt. Wie viel mehr in Münden. 

Dlelleicht ift aber wirklich die Zeit noch nicht gekommen, wo dieſe niederdeutſche 
Runftjorm dem ganzen Deutſchtum im gleichen Maße zugehören kann — vielleiht 
wird dieſe Zeit nie kommen. Auch das aber würde nichts gegen ihr vollkommenes 
Deutſchſein beſagen, nichts gegen ihre vollkommene Naturwüchſigkeit, Aufrichtigkeit 
und Schtheit. 

In einer ſeiner erſten großen ſtaatspolitiſchen Reden hat der Führer der Nationalen 
Erhebung den deutſchen Stämmen zugeſichert, daß ihr geiſtiges, ihr kulturelles Eigenleben 
unangetaſtet bleiben ſolle wie ihr Glaube. 

Wir werden uns nicht nur damit abfinden, daß es in dem einen großen 
Reich zwei verſchledene religidje Bekenntnisformen gleichen Rechtes gibt, wir werden 
dleſe Doppelhelt als einen eigenen ſeeliſchen Reichtum unſeres Dolkstums immer tiefer 
verſtehen lernen müjjen, ebenſo wie den Reichtum der mit gleichem Recht in dem einen 
Volkstum nebeneinander beſtehenden verſchledenen natürlichen Sprachformen. 
Und wir werden verſtehen lernen müſſen, daß dieſem Reichtum volkstümllch-echter 
Dialefte und denkweiſen ein ebenſo großer Reichtum bildkünſtleriſcher 
Dialektformen notwendig entſprechen muß. Der Riederdeutijhe wird nie mehr 
den Oberbayern undeutſch, unwahr ſchelten, weil er jeine Sprache nicht verſteht, 
geſchwelge denn ſelbſt ſprechen kann, und jo wird der Bayer, der Rheinländer auch das 
eigene Recht der nlederdeutſchen Kunſtform als echt und deutſch verſtehen lernen. 

Wir danken es dem Sührer, daß er in jeiner Nürnberger Rede den unzweideutigen 
Trennſtrich zwiſchen dem echten Künſtler zog, „der von der Dorſehung auserjehen 


if, die Seele eines Volkes der Mitwelt zu enthüllen und der ſeine Sprache reden wird, 


auch wenn die Mltwelt ihn nicht verſteht und verſtehen will“, und den „Richtskönnern 
und Charlatanen” — aber dieſes notwendige und richtige Wort darf nun nicht dazu 
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mißbraucht werden, über die naturgegebenen, naturgewollten Stammesgrenyen ak 
und hinüber zu ſchelten wie ehemals über die Mainlinie, 

Mag das neue Ausſtellungshaus deutſcher Kunſt in Münden an ſeiner Stelle 
ſtehen — ich wüßte keine norddeutſche Stadt, in der es nicht fremd wirken müßte — aber 
behaupten wir das unantaſtbare deutſche Recht der aus unjerem niederdeutſchen Boden 
gewachsenen Kunſt. Derzicht wäre Dergehen am geiftigen Sinn unſeres Dolfstums und 
jeinem inneren Reihtum. 

* 


Nur acht Jahre, von 1905 bis 1913 hat die Künſtlervereinigung „Brücke“ beftanden. 
Während dieſer fruchtbaren Jahre gemeinjamer Arbeit haben dieje Künſtler weithin 
beſtimmend das beſtehende Weltbild umgeſtaltet. Indem ſie in ihrem von jedem 
Kompromiß freien, ſtolzen und unabhängigen Schaffen heranwuchſen, haben ſie an einem 
großartigen Belſpiel bewleſen, daß der Geiſt entſcheidet. Sie haben damit den Grund 
gelegt für einen Ideallsmus der Gejinnung, der ſich im Kriege tauſendfach bewährt hat 
und den es heute in neuem ſchwerſten Kampf des Tages noch einmal zu bewähren und 
durchzufechten gilt, gegen alle Gegner. 

Daß ſich der aus reiner menſchlicher Freundſchaft zu RATTE. künſtleriſcher 
Gemeinſchaft gejeftigte Bund dann in Irrung und Wirrung gelöft hat, hat gewiß etwas 
menſchlich tief Schmerzliches. Heute aber glauben wir doch ſchon zu ſehen, daß dleſe 
Löſung für das Gedeihen der Kunſt unwiderrufliches Gebot innerer Notwendigkeit 
war. Nur in der vollkommenen Freiheit einſamen Schaffens, nur in der rückſichtsloſen 
Trennung von dem Unzulänglichen, menſchlich und künſtleriſch nicht völlig Hieb- und 
Stichfeſten, wie es von außen eindrang, konnte ſich der erſte Sinn des Bundes und 
ſelner Begründer erfüllen, konnte jeder Einzelne von ihnen ganz das werden, was er 
war. Denn in der Kunſt zählt keine perſönliche Freundſchaft nur um der Freundſchaft 
willen, ſondern nur die Kraft, der menſchliche und künſtleriſche Gehalt des Einzelnen, 
zählt nur die einzelne Leiftung der Linzelnen. f 

Nicht weil die Brückekünſtler an ders malten als die Imprejjioniften, auch nicht 
weil ihre Weltanſchauung im banalen Sinne des Wortes richtiger gewejen wäre als 
irgendeine frühere, ſondern nur weil und ſowelt ſie ihrer Weltanſchauung, ihrem 
Lebensgefühl, ihrer Phantajie in menſchlicher und künſtleriſcher Reinheit die eindeutig 
entſprechende Sorm gefunden haben, traten die Künſtler der „Brücke“ gleichberechtigt 
und gleichbedeutend neben die anderen Künftler der Dergangenheit und Gegenwart, und 
jie werden von dieſem Plat, den jie ſich errungen haben, nicht wieder weichen. 

Gewiß, die unter den heute noch Lebenden, die mit Ihnen geboren und aufgewachſen 
ſind, die mit ihnen lebten und leben, fühlen, ſind ihnen beſonders nahe verbunden und 
zutlefſt verpflichtet: das iſt ein Naturrecht der Generationsgemeinſchaft, aus dem ſich 
das menſchliche Recht ergibt, für die Zeugnis abzulegen, die in ihrem einſamen Rursfür: 
ſich⸗Schaffen den unausgeſprochen und unausſprechbar in uns lebenden Empfindungen 
Ausdruck zu geben vermochten. 

Aber auch die heranwachſende junge Generation, für die die Jahre vor dem Kriege 
ſchon vorgeburtliche oder vorerinnerungsfähige Dergangenheit geworden ſind, dleſe neue 
Jugend, dle nun eine neue Sukunft in die Wirklichkeit hineintragen, ſie zur Gegenwart 
und Wirklichkeit doch erſt machen ſoll, muß, meine lch, etwas doch auch von dem Geiſt 
diejer nun Mann gewordenen früheren Jugend noch in ſich tragen, ſowelt bei allen 
Widerſprüchen zwiſchen bätern und Söhnen doch mit dem lebendigen Blut etwas von 
der älteren Generation in der jüngeren fortlebt. Lin Widerſpruch zwiſchen den 
Generationen ft, wie es ſcheint, naturgegeben, wir nennen ihn nicht nur notwendig, 
ſondern gut und fruchtbar. Aber heute droht tlefſte Gefahr, wenn die Brücke von dem 
geiſtigen Wollen diejer ſchöpferiſchen Renſchen, dieſer Ueberlebenden der erſten an erſt⸗ 
gefallenen Kriegsgeneration zum Heute rückſichtslos abgebrochen wird. 


164 


Cornelis 


Der Brand der Kathedrale / Erzählung 


Dies ift die Gejhihte vom Brande der Kathedrale von Reims 
am 19. September 1914, erzählt nach dem Tatjachenberiht eines 
deutſchen Offizlers. 


Oberleutnant Dampierre ritt an der Spitze ſeiner Kompagnie. Dorwärts 
ging es — unaufhaltſam — hinein in Feindesland. Sie marſchlerten — 
marſchierten — Tage — Nächte — Tage. Immer wieder beſchwingte den erw 
ſchlaffenden Körper der Nauſch des Dormarſches, das herrliche Gefühl zu ſlegen. 
Fern ragte das lodende Ziel: Paris! Mit jedem Schritt rückte es näher. 

Als die Waldſtraße den höchſten Punkt des Hügels erreicht hatte, öffnete ſich 
die Landſchaft dem Blick. In einer breiten Mulde von ſanftgeſchwellten Hügel⸗ 
zügen umgeben, lag Reims im Abenddämmern, verhüllt im Dunſt der Kamine, 
überragt und beſchirmt von dem mächtigen Bau jeiner Kathedrale, auf deren 
Türmen der letzte Glanz der ſinkenden Sonne lag. Wie die Menge der Gläubigen 
ſich um den Altar ſchart, jo kneten die Häujer um die Kathedrale. Sie allein gab 
der ganzen Stadt das Geſicht und faßte die angeſtaute Majje belanglojer Häuſer 


zur würdevollen Perſönlichkeit als Stadt zuſammen. 


Damplerre ließ halten und die Gewehre zuſammenſetzen. 
„Reims, Reims“, ſagte der junge Fähnrich Runge, auf die Stadt weijend mit 


einem jubelnden Klang in der Stimme und hob die Hand, als ließe er einen Sekt— 


korken ſpringen. 


„Ja, Kleiner“, erwiderte Dampierre, „nehmen wir die Einnahme von Reims, 
der alten Krönungsſtadt, als gutes Vorzeichen unſeres Sieges. Daß ich die Kathe— 


drale ſo wiederſehen würde, davon hätte ich mir nie träumen laſſen. Als ich ſie 


zuerſt ſah, war ich jo alt wie Sie, Hansjörg. Nachdem ich mein Abiturium ge 
macht hatte, reiſte mein Dater mit mir durch Nordfrankreich.“ 

Dampierre ſchwieg, und während er neben dem Fähnrich im Graſe lag, ver: 
träumte er ſich, dachte zurück an damals, an die Neiſe, den Dater. Er machte eine 
Bewegung, als ſchöbe er etwas von ſich fort. 

„Schade, Hansjörg“, ſagte Dampierre, „daß ich jeht nicht mit Ihnen in dle 
Kathedrale gehen kann, aber unſerem Befehl nach müſſen wir an der Stadt vorbei⸗ 
marſchleren.“ 

Das verglimmende Licht traf nicht mehr die Türme der Kathedrale, die 
dunkelten und gleichſam erkalteten, während der blauſchwarze Bau ſich aus dem 
milchigen Abendnebel bedrohlich ernſt erhob. 

5 1 5 ſoldatiſcher Söchſtleiſtungen folgten, Rärſche — Gefechte — Siege — 
ärſche. 

Wieder ſtand Dampierre eines Abends am Rande eines kleinen Waldes und 
ſah auf das leicht gewellte Land: Felder — Selder — ein kleines Dorf, und plöglich 


war ihm, als hätte er das Bild dieſer Landſchaft ſchon geſehen, irgendwann. Er 
vermochte ſich nicht zu beſinnen. Line dunkle Ahnung ftieg in ihm auf — der 


kleine Flecken, an deſſen Rand ein Herrenhaus lag, das war — er ſuchte die Be⸗ 
ſtätigung auf der Karte — ja, es war Dampierre, der Stammſitz ſeiner Ahnen. 
„Hansjörg“, rief er, „Kleiner“, und zeigte auf dle ſilbriggrauen Häuſer, „da 


wohnten meine Vorfahren, bis ſie 1685 auswanderten.“ In dieſem Augenblick 
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hallten Gewehrſchüſſe herüber. Das Dorf war noch bejegt. Plöglich ſchlug es mit 
gellendem Krach über ihnen in die Kronen der Bäume. Ein Regen von Holy 
ſplittern, Eiſen und Blättern ging auf jie nieder. Während Dampierre verſuchte, 
die Stellung der feindlichen Batterie am Mündungsfeuer zu erkennen, ſchlug dle 
zweite Geſchoßgarbe zwiſchen jie, ſäten Schrappnellkugeln Vernichtung. Dampierre 
empfand einen jähen Schlag gegen ſein linkes Bein — er wollte aufſpringen, aber 
brach zuſammen. 0 

„Fähnrich!“ rief er, „Fähnrich!“ Ihm antwortete nur ein Stöhnen. Lr fühlte 
das Blut den Kleiderſtoff raſch durchtränken, und für kurze Seit verſank er in 
Bewußtlosigkeit. Liner ſeiner Leute machte den Notverband. 

„Pech, Herr Oberleutnant, pech! Das wird das verdammte Neſt büßen 
müſſen, unſere Artillerie hat das Seuer aufgenommen, das große Haus brennt 
chon.“ 
„Der Fähnrich!“ fragte Dampierre. 

„Wird verbunden, Herr Oberleutnant.“ Dampierre wurde auf eine Seltbahn 
gelegt und zum Derbandsplag geſchleppt. 

Nun war er eigentlich nur noch Objekt, über das Verfügungen getroffen 
wurden, es geſchah ganz einfach mit ihm, und die körperliche Schwäche, verſtärkt 
durch die Benommenheit des Kopfes, machte dieſe Derantwortungsloſigkeit zu 
einem faſt angenehmen Sichfügen. 

Der Stabsarzt äußerte ſich zufrieden. 

„Noch Glück gehabt — ſchmerzhafte Sleiſchwunde — aber Ihr Bein werden 
Sie behalten können.“ 

Dampierre ſah voll Dank zum Arzt auf, als mache ihm diejer ein großes 
Geſchenk. 

„Und der Fähnrich!“ fragte er dann. 

Der Stabsarzt ſchüttelte bedenklich den Kopf. „Wohl nichts zu machen — 
der Arm muß amputiert werden.“ 

„Muß das ſein!“ fragte Dampierre leiſe. 

„Ja“, ſagte der Arzt. Seine Stimme klang rauh und heiſer. 

In der Nacht wurde Dampierre zuſammen mit dem Fähnrich auf den mit 
Stroh ausgelegten Boden eines Kaſtenwagens gelegt und zurückgefahren zum 
nächſten Seldlazarett. Der Fähnrich lag ohne Bewußtſein unter dem Linfluß der 
betäubenden Spritzen. 

Der Wagen ratterte und holperte, ohne Ende ſchien der Weg, ohne Ende die 
Nacht. Endlich im Frühdämmern wurde gehalten. Stimmen, fremde Geſichter — 
Supacken. Dann neue Unterſuchung, Derfinken in Bewußtlosigkeit, Hindämmern. 
Dampierre konnte ſich nicht beſinnen, ob es inzwiſchen einmal oder zweimal 
Nacht geworden war, als man ihn eines Morgens aufhob und in eine Kraftdroſchke 
legte. Man brachte den Fähnrich, und Dampierre ſah ſofort, daß der Arm ab- 
genommen war. 

Dampierre redete viel während der Fahrt — über die Nachrichten von der 
Front, über alles mögliche —, nur von dem Arm ſprach er nicht. 

Die Häuſer von Reims waren plöglih um ſie, ohne daß ſie die Annäherung 
der Stadt gemerkt hatten. Noch eine Kurve, dann bremfte der Wagen. Der Führer 
wollte ſich erkundigen, wo das Lazarett ſei. Dampierre richtete ſich etwas auf; ſie 
hielten gerade vor der Kathedrale. 

In der Mitte des Plates ſtand die Erzſtatue der Jeanne d Arc von Dubois. 
Auf, dem kräftig ausſchreitenden Pferd ſaß das Heldenmädchen, den Oberkörper 
zurückblegend, die Beine feſt in die Bügel geſtemmt, während die zügelhaltende 
Linke vor der Bruſt wie im Gebet verkrampft war. der rechte Arm hielt in leichter 
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Beugung jeitwärts geftredt das Schwert mit aufblitzender Hingabe himmelwärts 
gezückt. Eng umrahmte der Liſenhelm das in den Nacken gelegte Haupt mit den 
klarlinigen, edelgeformten Zügen. Die Augen ſchauten auf zu Gott in ſelbſtloſem 
Sichfügen unter das gebotene Schickſal. Heilige Kraft erfüllte ihr Herz — und jo 
ritt ſle aus der Kathedrale, darin ſie Frankreich ſeinen König gegeben hatte, jüng⸗ 
lingshaft zart, gläubig begeiſtert, hinein in neuen Kampf, in Derrat und Kerker⸗ 
qual, geradeaus in den Tod, damit fie auferſtehe aus den Flammen des Sceiter- 
haufens, zu ewig jungem Leben geheiligt. 


Hinter der Statue ſtieg übermächtig die Saſſade auf, zu gewaltig, als daß ein 
Blick ſie zu umfaſſen vermochte. Breitgelagert öffneten ſich einladend die drei 
tiefgeſchrägten Portale, deren ſteinerne Heiligen den Durchſchreitenden ehrfurchts⸗ 
voll verſtummen ließen, noch bevor ſich die Tür zum Heiligtum geöffnet hatte. 
Geſchöpfe einer Zeit, da die Künſtler allein in Form und Farbe eine allem Dolke 
verſtändliche Sprache ſprechen konnten, erzählten die beſeelten Geſtalten ſeit Jahr⸗ 
hunderten die frommen Legenden leiſe in den ewigen Strom der Geſchlechterfolge 
hinein. St. Ricalje vom linken Portal neben dem Engel ſtehend, den man „das 
Lächeln von Reims” nannte, Jah bekümmert zu Dampierre hin. Ueber dem Mittel: 
portal ftrahlte wie ein koſtbar gefaßter Edelſtein das große Rad der Roje, darüber 
faßte die Galerie der Könige wie ein breites Band den Bau zuſammen, bevor er 
ſich in den laternenhaften Türmen in kühner Strebung emporſchnellte. 


Aufrecht gereckt ſtanden die Königsſtatuen, urarter Weisheit voll, in ihrer 
Höhe unberührt von den Schicksalen der Stadt zu ihren Süßen, erhaben über die 
kleinen Renſchen. Die lange Reihe der Könige Frankreichs hatten ſie in 
triumphalen Aufzügen durch das Portal einziehen ſehen zur Krönung an der 
Stätte, wo der Sage nach die Nation in der Perſon Chlodwigs die heilige Taufe 

empfangen hatte. f 


So erhebt ſich die Kathedrale, Stein für Stein zuſammengetragen durch das 
opferbereite Werk vieler Generationen, Geſtalt gewordener Traum der religiöſen 
Inbrunſt eines ganzen Dolfes, in machtvollem Aufſchwung, wolkenwärts ſteigend 
mit der ſtrahlenden Gewichtsloſigkeit ihrer lichtdurchfloſſenen Türme. 


Dampierre bedauerte, daß der Geſamteindruck durch ein hölzernes Gerüft 
beeinträchtigt wurde, das den Nordturm umſponnen hatte und Zrneuerungs- 
arbeiten diente. 


„Ich bin geſpannt“, ſagte er, „ob wir noch dazu kommen werden, einmal 
hineinzuſehen oder ob man uns vorher weiter verfrachtet. Das wäre doch ſchade.“ 
Der Fähnrich antwortete nicht. Die Augen waren ihm zugefallen. Er jah er⸗ 
ſchreckend ausgeblutet aus. 


„Wie abweſend er ſchon iſt“, dachte Dampierre und erſchrak, weil er „ſchon“ 
gedacht hatte. Der Wagenführer kam zurück. Nach kurzer Fahrt hielten ſie vor 
dem Höpital Civil. 

Das alte, unanſehnliche Krankenhaus lag in einer ruhigen Seitenftraße. 
Seine Linrichtung genügte bei weitem nicht für den Zuſtrom der Verwundeten, 
ſogar die Gänge waren belegt. In dem dürftig ausgeſtatteten Operationsraum 
verband, ſchnitt und ſägte der Stabsarzt. Das Pflegeperjonal beftand aus Sani⸗ 
tätern, einer deutſchen Note⸗Kreuz⸗Schweſter und zwei Nonnen, die lautlos wie 
graue Schatten ihren Dienſt verrichteten. Schweſter Maria war der gute Geiſt 
des Lazaretts. Lin Stück Heimat ſchien in ihr verkörpert. Leberanſtrengt durch 
Wochen ſchweren Dienftes und gequält von Schlaflojigkeit, war ſie dennoch un⸗ 
ermüdlich, ging von einem zum andern, verband, gab Spriten, tröſtete, ſchrieb 
letzte Grüße. 
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Als fie Dampierres Derband zum erſtenmal erneuerte, fiel ihr Blick auf den 
Sähnrich, der neben ihm lag. i ee 

„Mein Gott, Herr Oberleutnant“, ſagte ſie, „er iſt ja noch ein Kind. 

An der anderen Seite von Dampierre lag mit Kopf- und Beinverwundungen 
Dr. Herber, ein Regimentsarzt. Mit ihm unterhielt ſich Dampierre über die 
Krlegsereigniſſe. Sie hatten ſeit Tagen nichts mehr von den Dorgängen an der 
Front gehört. Dor Paris mußte jetzt wohl die Lntſcheidung fallen. 

Am dritten Abend, als der Stabsarzt den letzten Rundgang machte, durch⸗ 
ſchritt ein Soldat eiligſt den Krankenſaal und überbrachte dem Stabsarzt einen 
Brlefumſchlag. „Befehl vom Stab — ſehr dringend. Das Auto ſteht vor der Tür. 

Der Stabsarzt las den eingelegten Zettel. Er erſtickte einen Fluch und reichte 
ihn Schweſter Maria. 

„Machen Sie ſich ſofort fertig.“ 

Schweſter Maria gab den Befehl zurück. 5 

„Ich bleibe”, ſagte ſie feſt. dann wurde die Stimme unſicher. „Ich — kann 
— hier — nicht fort.“ 

Sie hatte die Hand des Fähnrichs umfaßt, als wolle jie ſich feſthalten. 

Der Stabsarzt gab dem Soldaten leije einen Befehl. 

„Ich komme gleich“, rief er dem Davonellenden nach, dann ſetzte er ſeinen 
Rundgang fort. Für jeden fand er eine aufmunterndes, Beſſerung verheißendes 
Wort. Zulegt ſetzte er ſich an das Lager von Dr. Herber. Dampierre konnte nicht 
verſtehen, was jie ſagten, aber er hatte den Eindruck, als ſpräche der Stabsarzt 
über einzelne ſchwere Fälle mit Dr. Herber. 

Die Ordonnanz kaum aufgeregt und laut zurück. 

„Es wird höchſte Zelt.“ 2 

„Schweſter Maria“, rief der Stabsarzt, ſich erhebend. Aber die Schweſter 
ſchüttelte verneinend den Kopf. Linen Augenblick ſah es aus, als wollte der Arzt 
in einen ſeiner polternden Ausbrüche verfallen, aber dann ergriff er mit belden 
Händen die herabhängende Rechte der Schweſter. Er wandte ſich haſtig um und 
lief mit einem „Gute Nacht allerjeits” hinaus. 

„Doktor“, fragte Dampierre ſeinen Nachbar, „was iſt eigentlich los!“ 

Dr. Herber gähnte. „Unſer Stabsarzt iſt verſetzt — leider, morgen kommt 
ein anderer.“ N 

Dampierre ſchlief unruhig in dieſer Nacht. Er träumte, er wäre auf einer 
Patrouille in eine Salle geraten. Kugeln umpfiffen ihn, er wurde gejagt. Im 
Halbſchlaf glaubte er Wagengeraſſel, Lärm und einzelne Schüſſe zu hören. Aber 
bevor er ſich klar beſinnen konnte, überwältigte ihn wieder der Schlaf, und neue 
Traumbilder hetzten und ſchreckten ihn. 

Am nächſten Morgen ließ ſich kein Sanitäter ſehen, nur die Nonnen ver: 
richteten ſtill und ſchattenhaft ihren Dienſt. Plötzlich erſchien an der Seite von 
Schweſter Maria ein franzöſiſcher Offizier. Dampierre ſah ſofort, daß er ſeinen 
Degen trug, und glaubte, es müſſe ſich um einen beſonders tapferen Gegner 
handeln, dem man — um ihn zu ehren — den Degen gelaſſen hatte. Aber der 
Offizier ſtellte ſich in die Mitte des Raumes und ſagte mit ſchneidender Stimme: 

„Ich erkläre Sie hierdurch zu Kriegsgefangenen.“ 

Die Worte wirkten wie der Linſchlag einer Bombe, die jeden noch einmal 
verwundete — ſchwer und hoffnungslos. Keiner ſagte etwas, überwältigt durch 
die gänzlich unerwartete Runde. Man war in die Gefangenſchaft hineingeſchlafen. 
„»Wir haben einen großen Sieg an der Marne errungen, die Deutſchen ziehen 
ih auf der ganzen Front zurück“, ſagte der Offizier. Die niederſchmetternde 
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Wirkung ſeiner Mitteilung befrledigte ihn. Yochmütig lächelnd durchſchritt er 
den Saal, um ſeine Anſprache in den anderen Simmern zu halten. 

; Die folgenden beiden Tage merkten die Derwundeten kaum etwas von dem 
neuen Zuſtand, in den ſie geraten waren. Niemand kümmerte ſich um fie — von 
Seit zu Zeit machte ein franzöſiſcher Poſten die Runde — aber weder ein Arzt 
noch Sanitäter ließen ſich ſehen. Die drei Schweſtern mußten die Kranken allein 
bejorgen. Dr. Herber traf, jo gut es ging, von ſeinem Lager aus Anordnungen. 
Geſchützdonner, der von Seit zu Seit die Fenſter erklirren ließ, verriet die Nähe der 
Front. Die Artillerietätigkelt nahm mehr und mehr zu. 

Am dritten Tage erſchien um die Mittagszeit ein franzöſiſcher General mit 
ſeinem Stabe. 

„Wer iſt der Dienſtälteſte von Ihnen hier!“ 

Lin Oberſtleutnant mit verbundenem Kopf meldete ſich. 

Der General trat dicht an das Lager des Verwundeten, ſein Gesicht war 
zorngerötet. 

„Wiſſen Sie, was Ihre barbariihe Nation tut!“ ſchrie er. „Sie beſchleßt 
eine offene Stadt gegen jeden Kriegsbrauch, ſie mordet Frauen und Kinder und 
ſie ſchändet Gott.“ Seine Stimme überſchlug ſich. „Unter dem lügneriſchen 
Dorwand, auf dem Turm hätten wir Beobachter, wird unſere Kathedrale 
beſchoſſen, aus Neid — aus kleinlichem Haß. Nun, wo Ihr geſchlagen jeid, wollt 
Ihr zerſtören aus Niedertracht und Nache.“ 

Der Oberſtleutnant hatte ſich mühſam aufgerichtet. 

„General“, unterbrach ſeine Stimme feſt die Flut der ZJornesworte, „wenn 
unjere Heeresleitung behauptet, die Kathedrale diene als Beobachtungsplat, dann 
wird es auch jo ſein, und Sie täten beſſer daran, den Poſten ſchleunigſt einzuziehen, 
ſtatt Derwundete zu beſchimpfen.“ 
5 „Schweigen Sie”, wütete der General. „Wenn Sie nicht verwundet wären, 
gehörten Sie ins Zuchthaus. Beſtien ſeid Ihr. Das bölkerrecht tretet Ihr mit 
Süßen. Ich laſſe Sie jetzt alle in die Kathedrale bringen, und wird ſie getroffen 
oder zuſammengeſchoſſen, jo werden Sie als Angehörige dieſer Rörder- und Brand⸗ 
ſtifternatlon die erſten Opfer jein!” 

Als ſchwänge er eine Peitſche, hatte er drohend den Arm erhoben. Haßerfüllt 
ſah er die Reihe der Krankenlager entlang, dann ſtampfte er ſporenklingend davon. 

Bald darauf kamen franzöſiſche Sanitäter und Soldaten mit Tragbahren 
und luden die Derwundeten auf kleine Gefährte. Dampierre und der Fähnrich 
wurden auf einen flachen Schlächterwagen geſchoben, Dr. Herber auf den Kutſcher⸗ 
bock geſezt. Der Fähnrich hatte jeit Tagen kaum geſprochen — er verfiel zu⸗ 
ſehends. Jetzt zwang er ſich zu einem Lächeln. 

„Herr Oberleutnant, nun werden wir Ihre geliebte Kathedrale ja doch von 
innen beſehen können.“ 

75 Langſam ſetzte ſich die Wagenkolonne in Bewegung, im Schritt ging es durch 
die unbelebten Straßen der Stadt; die Kutſcher führten die Pferde an der Hand. 

Seit einigen Stunden ſchwieg die deutſche Artillerie, aber plötzlich zerriß die 
£uft das Heranbrauſen eines Geſchoſſes. Mit betäubendem Krach ſtürzte der 
Dachſtuhl eines Hauſes zuſammen, an dem die Wagen gerade vorübergefahren 
waren. Die Kolonne jehte ſich in Trab, um dem nächſten Linſchlag zu entfliehen, 
als das zweite Geſchoß in einen Garten einſchlug, Erde und Holz zu Jurmhöhe 
aufwirbelnd. Line Querſtraße verzögerte einen Augenblick die Weiterfahrt; im 
Schatten der Bäume ſtand franzöſiſche Artillerie. a 
„Sehen Sie, Dampierre“, rief Dr. Herber und wies auf drei Geſchüte mit 
den dazugehörigen Munitionswagen, die am Rande des Gartens in Stellung 
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gegangen waren, „das ſind die Frauen und Kinder, die wir ſo gerne umbringen. 
Sicher fteht hier hinter Häuſern und Sträuchern noch manche Batterie verborgen, 
die unſere Stellungen beſchießt. Aber in die Welt wird unſere Barbarei, elne 
offene Stadt zu beſchießen, hinauspoſaunt, und ſie wird es glauben. 

„Doktor, die Wahrheit wird doch einmal herauskommen. 2 

„Wahrheit!“ erwiderte Dr. Herber, „was heißt das! Sür Dölfer iſt 
Wahrheit eine Glaubensangelegenheit. Erinnern Sie ſich doch der Geſpräche mit 
Siviliften und Gefangenen während des Vormarſches. Ich habe feinen einzigen 
getroffen, der nicht feſt davon überzeugt war, daß Deutſchland das arme Frank⸗ 
reich einfach überfallen habe, um es zu vernichten und zu berauben. Alles Reden, 
daß das Gegenteil der Fall iſt, hilft nichts. Wahr iſt, was die Menjchen für wahr 
halten.“ 

Beim Anblick der Kathedrale befiel Dampierre eine unerklärliche Traurigkeit, 
gegen die er ſich zähnezuſammenbeißend wehrte. Auf dem Turm flatterten zwei 
Genfer Fahnen, die Abzeichen der Menſchlichkeit. 

Vor dem Hauptportal hielten die Wagen. Man trug die Derwundeten in die 
Kathedrale, deren Fußboden zum größten Teil mit Stroh bedeckt war. Ls ſtammte 
noch aus der Zelt der deutſchen Beſetzung, die während der letzten Tage die Kathe⸗ 
drale als Hilfslazarett und Sammelſtelle für Leichtverwundete benutt hatte. Die 
Verwundeten wurden auf das ſich um die Pfeiler häufende Stroh gelegt, die 
Offiziere dem Portal am nächſten. Dampierre konnte das ganze Schiff bis zum 
Chor von ſeinem Plaß aus beobachten. Er verſuchte, die Anzahl der Hierher: 
gebrachten feſtzuſtellen, ſie mochte ſich auf fünf Offiziere und hundertfünfzig Rann 
belaufen. Die fließende Beherrſchung der franzöſiſchen Sprache brachte es mit ſich, 
daß Dampierre als der verantwortliche Führer der Derwundeten angeſehen wurde. 
Lr verſuchte, in Unterhandlungen mit einem franzöſiſchen Offizier für ärztliche 
Pflege der ſchwerverwundeten Kameraden zu ſorgen. 5 

„Sie ſind hier doch in den beſten Händen“, ſagte lächelnd der Offizier und 
wies auf Schweſter Maria und die beiden Nonnen, die ihre Kranken nicht ver⸗ 
laſſen hatten. 

„In der Niſche dort liegt alles Notwendige.“ 

Dampierre erkannte eine Slaſche Aether und ein Gefäß Jod ſowie einige 
Derbandspäckchen — das war alles, was zur Pflege der Derwundeten vorhanden 
war. Ls gelang ihm, eine der wenigen Matratzen, die den Amputierten vor: 
behalten waren, für den Fähnrich zu bekommen. 

Der franzöſiſche Hauptmann erklärte Dampierre, daß es bei Codesſtrafe ver⸗ 
boten ſei, die Kathedrale — was auch immer geſchehen würde — zu verlaſſen. 
Lr ließ keinen Zweifel darüber, daß jeder, der den Derſuch machen würde, hinaus⸗ 
zugehen, ohne weiteres erſchoſſen würde. 

Dampierre mußte den Befehl in deutſcher Sprache bekanntgeben. Der Haupt⸗ 
mann ſtellte einige Poſten mit aufgepflanztem Seitengewehr vor die Lingangstür. 
Dann verließ er die Kirche. Die Core ſchloſſen ſich. ö 

Die Artillerie ſchwieg wieder ſeit Stunden, und Dampierre gab ſich, nachdem 
die Erregung über die Lreigniſſe in ihm abgeklungen war, ermüdet, faſt mit einem 
Gefühl des Geborgenſeins dem Lindruck des Innenraumes hin. Wieder — wie 
damals — überwältigten ihn die ungeheuren Maße diejer Kirche, die Reinheit 
ihres Stils und die Harmonie aller Linien. Die wuchtigen Pfeiler ſtlegen mit den 
ihre Schwere auflockernden vier Halbjäulen zu den ſkulpturgeſchmückten Rapitellen 
auf, aus welchen die ſchlanken Bündel der Rippen ſteil emporwuchſen, die farbigen 
Senſter trennend, um ſich in dämmernder Höhe zu verſtreben. Dann wurde das 
Auge von Joch zu Joch gezogen in die Tiefe des Langhauſes hinein, bis ſchlleßlich 
in unwahrſcheinlicher Ferne der Chor erglühte. 


170 


Der Brand der Kathedrale 


Weltabgeſchloſſen umfing die Kathedrale den Gläubigen mit dem Myſterium 
der Swigkelt, beruhigte den Erlöſungſuchenden gütig zu einem faſt heiteren Frieden, 
ſtimmte die Seele wunderempfänglich durch das in flüſſigen Tönen herabſinkende 
Licht. Noch hatte die Beſchließung im Innern keinen bedeutenden Schaden ver: 
urſacht, einzelne Scheiben nur waren geplagt und herabgefallen. 

Dampierre glaubte, den Fähnrich etwas ablenken zu können, indem er ihm 
zu erzählen begann — joweit er ſich an Linzelheiten erinnern konnte — von der 
Geſchichte des Baues und den großen Krönungsfeierlichkeiten. Aber er verſtummte 
unter dem Blick des Fähnrichs. Lebernatürlich groß waren die Augen in dem 
kleingewordenen Geſicht. 

„Oberleutnant, ich kann nicht mehr“, ſagte der Fähnrich zurückſinkend. 

Lautlos mit geſchloſſenen Augen weinte er. 

„Hansjörg, Kleiner, nicht flau machen — ich bin bei dir.“ 

Dampierre hielt die jiebrige Hand des Fähnrichs umfaßt. „Doktor, bitte, 
kann man denn gar nicht helfen!“ 

Der Regimentsarzt kroch ſtatt aller Antwort mühſam an das Lager des 
Sähnrichs. 

„Kleiner Mann, wird ſchon bald beſſer ſein.“ 

Er gab dem Fähnrich eins ſeiner letzten Betäubungsmittel. 

Mit dem hereinbrechenden Abend ſank die Dunkelheit ſickernd von der Höhe 
des Gewölbes herab, füllte das Schiff mit graudunkler Dämmerung. Aber die 
ſinkende Sonne ließ noch einmal die große Roſe in warmem Glanz aufflammen, 
als nee jie Edelſteine, Rubine, Saphire und Smaragde zu flüſſiger Glut. 
Dann blitzten nur noch einzelne Scherben flackernd und verzudend auf, bevor ein 


kühles Dunkel die Umriſſe des Raumes auflöſte. 


Plötzlich erdröhnte der Riefenraum unter dem Widerhall unferner Linſchläge. 
Das Scho des Zuſammenbruchs auseinanderberftender Häuſer fing ſich donnernd 
im Wald der Pfeiler und verhallte grollend in den hohen Gewölben. Die Kathe— 
drale jchien lebendig geworden, als wären die Steine erwacht aus jahrhunderte— 
langem Schlaf zu gewaltiger Sprache und drohender Gebärde. Jäh wurde Dam- 
pierre aus der Illujion geriſſen, mit der ihn der Zauber der Dämmerftunde ein— 
ſchläfernd umwoben hatte: dies war nicht mehr die Stätte der Schönheit und des 
Friedens, der Geborgenheit und Zuflucht, des frommen Dienftes und der Der— 
ſenkung in Gott — es war die Stätte der Verdammnis, eine grauſame Falle, die 
ſie umſchloſſen hielt, ein unentrinnbares Gefängnis, ein ſinkendes Schiff. Zwiſchen 
Menſch und Gotteshaus entſtand in dieſem Augenblick eine Gemeinſchaft des 
Schickſals: ſtürzten die ragenden Hallen, jo begruben ſie zerſchmetternd die Der- 
wundeten, fand die Kathedrale ihren Untergang, jo ſtarb mit ihr der Menſch. 

Mit ohrenbetäubendem Krach barſt ein ſchweres Geſchoß an der Außenſeite 
der Kathedrale — ein Sittern durchſchwang ihren gewaltigen Leib. Senfter zer- 
fetzten knallend; Steine, Splitter und Glas praſſelten in das Innere, überſtürzten 
die Derwundeten. In der Stille, die dem Schlage folgte, ſchien ſich die Kathedrale 
zu fteinerner Unerſchütterlichkeit wieder aufzurecken, im geſtraffter Geſpanntheit 
dem nächſten Hieb entgegenzutrogen. 

Aus der zergehenden Wolke von Pulverqualm und Staub ertönten die Rufe 
der Getroffenen und das Wimmern der Hiljlojen. Leichtverwundete kamen herbei, 
zu helfen und die Schweſtern zu unterſtützen. Linem Amputierten hatten die 
Splitter das Geſicht zerſchnitten, und der Erblindete ſchrie, ſchrie zum Lntſetzen 
der Kameraden, bis das ihm in den Rund laufende Blut die Stimme gurgelnd 
erſtickte. 
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Die Gejchlige verſtummten mit der hereinbrechenden Nacht. Dr. Herber, 
der ungeachtet feiner eigenen Wunden ſich um dle Neuverlehten bemüht hatte, 
kam, von einer Schweſter geſtützt, zurückgehumpelt. 4 
„Dampierre”, ſagte er, „ich fürchte, dies war nur das Dorjpiel heute. Die 
Beſchleßung wird weitergehen. Unſere Heeresleitung wird ſichere Bewelſe dafür 
haben, daß der Turm einen Beobachtungspoſten birgt und hält die Genfer Sahne 
für eine gemeine Rriegslift. Don uns hat man feine Ahnung.“ 2 

Die franzöſiſchen Soldaten hatten ſich in dem Sugang des Turmes, der mit 
feinen mächtigen Mauern den beſten Schutz bot, zurückgezogen, und Damplerre 
war es gelungen, für die Leichtverwundeten zu erreihen, daß auch ſie im Salle 
einer neuen Beſchleßung dort Zuflucht nehmen durften. Das Betreten des anderen 
Turmes blieb ſtrengſtens unterſagt. 

Dichter floß die Nacht durch das Schiff der Kirche. 

Der Fähnrich phantajierte im Sieber. 

„Doktor — kommt er durch!“ fragte Dampierre. 

Der Arzt machte eine müde Bewegung. „Line zweite Operation hätte ihn 
vlellelcht retten können. Gegen die Sepſis Ift nichts mehr zu wollen.” 

Der Fähnrich gab Befehle: 

„Ausſchwärmen — mehr nach links — bis zu den Büſchen.“ Er ſchien ein 
Gefecht des Dormarſches wieder zu erleben. 

„Oberleutnant — dle Kathedrale — die Kathedrale.“ Er ſtreckte mit dem 
Ausdruck höchſter Angſt die Hand von ſich. 

„Mutter“, rief er, „Nutter!“ a 

Es war wle der legte Schrei eines Ertrinkenden. Dampierre verſuchte, ihn 
zu beruhigen. Nur den Arm brauchte er auszuſtrecken, um die Hand des Freundes 
zu halten — aber nichts konnte er ihm abnehmen von der Qual und dem Kampf, 
ihn nicht zurüdreißen von der Schwelle des Todes. Silflos mußte er zuſehen, 
wie der andere unterging. 

„Schweſter Marla!“ rief Dampierre, als gäbe es noch eine Rettung, ein 
letztes Mittel. 

Sie kam. Ihr müder Gang verriet, daß ſie am Rande ihrer Kräfte war. 

„Hansjörg“, ſagte ſie leiſe, „ich bin da“. Ihre Arme umſchloſſen ihn. 

ER „Wie gut, daß du gekommen bift — wie gut.“ Still und ruhig wurde der 
eine. b 

„Unjere Liebe Frau“, konnte Damplerre noch denken, dann überwältigte ihn 
Schwäche und Schlaf. 

Als er erwachte, ſtrömte eine fahle Dämmerung in den Raum. Lr verſuchte, 
ſich zu beſinnen. Swiſchen ihm und dem Fähnrich lag Schweſter Marla ſchlafend 
am Boden, ihr Kopf war auf die Bruſt des Sähnrichs geſunken — und er dauerte 
einen Augenblick, bevor Dampierre wußte, daß der Sähnrich tot war. 

Am Morgen kam ein Geiſtlicher in die Kirche. Er war noch jung, von 
asketiſcher Magerfeit. Aus dem bleichen und kantigen Geſicht ſahen die Augen 
mit dem tiefen Blick eines Wanderers, der den Weg nach innen geht. Dr. Herber 
beſchwor ihn, für ärztliche Hilfe zu ſorgen, und wies darauf hin, daß am geſtrigen 
Tage die Derwundeten feine Derpjlegung bekommen hatten. Der Abbe verſprach, 
ſein Möglichſtes zu tun, er erreichte nur, daß die Derwundeten einen Becher Suppe 
erhielten und Brot, das noch für einen halben Tag langte. N 

Die Kathedrale ſelber war an dieſem Tage weniger das Ziel des Seuers, als 
Ihre unmittelbare Umgebung, in der franzöſiſche Batterien vermutet wurden. 

Immer wieder jedoch ſchlugen Sprengſtücke durch die Scheiben, ſplitterten 
Steinbroden auf die Verwundeten herab, die ſich zu ſchützen verſuchten, indem ſie 
je nach der Schußrichtung um dle Pfeller rutſchten. Ihre Nerven waren zum 
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Jerreißen gejpannt — ſie hörten die fernen Abſchüſſe, das orgelnde Heranbrauſen 
der Geſchoſſe und erwarteten in raſender Ungeduld die Linſchläge. Lin Gefühl 
verzwelfelter Ohnmacht befiel jie. Wieder gab es Derwundete und Tote. 

Während der Seuerpauje kamen franzöſiſche Siviliften in die Kathedrale. Sie 
betrachteten die Deutſchen wie ſeltſame Naubtlere, erzählten einander ſchaudernd 
von den Untaten und Greueln der Barbaren. Wachtpoſten mußten die drohende 
Menge zurückdrängen. Lin älterer Mann, den anſcheinend Mitleid erfaßt hatte, 
klopfte Damplerre auf die Schulter: 

„Fürchten Sie keine weiteren Bombardements. Morgen ſchießen die Deutſchen 
nicht mehr.“ 

„Und warum nicht, Monſieur!“ fragte Dampierre. 

„Wir haben große Marinegeſchütze herangebracht, die werden die deutſchen 
Batterlen zum Schwelgen bringen.“ 

„Aber es wird doch ſchwlerig ſein, Stellungen für ſo ſchwere Geſchütze zu 
finden“, taſtete Dampierre vor. Der Alte lächelte faſt gutmütig: 

„Aber nein”, ſagte er, „auf den Boulevards ganz in der Nähe.“ 

Lin hinzutretender Poſten ſchob den Alten mit dem Gewehrkolben fort. 

Am Abend wurde noch einmal die Umgegend der Kathedrale unter Seuer 
genommen. Don der Höhe des Gewölbes rleſelte durch die Erſchütterung gelöfter 
Staub herab und füllte wie Rauch den Raum. Durch die große Roje warf die 
Sonne das Farbenſpiel der Scheiben und ließ die feinen Staubteilchen wie einen 
Regenbogen entbrennen. 

Während die Schwerverwundeten ſich hinter den Pfeilern zuſammenkauerten 
und die Poſten, Leichtverwundeten und Schweſtern zwiſchen den felshaften 
Quadern des Turmes Deckung ſuchten, lag der Abbé vor dem Hauptaltar auf den 
Knien und betete zu Gott um Schut für ſeine Kathedrale, um das Wunder der 
£rrettung. 
| Lin ſchwerer Rörſerſchuß durchſchlug das Dach. Die Kathedrale brüllte, 
Blöcke ſtürzten herab, Rijje zeigten ſich im Gewölbe — aber noch hielt es ſtand. 
5 Der flackernde Glutſchein einer Seuersbrunft warf in der Nacht geſpenſtiſche 
Lichtflecke und Schatten gegen die Pfeller. 

Die Gedanken an den kommenden Tag ließen die Verwundeten kaum Schlaf 
finden. Seit ſie wußten, daß in der Nähe Serngeſchütze in Stellung gebracht 
wurden, war ihnen klar, daß das Bombardement in verſtärktem Maße auf⸗ 
genommen werden würde. 

„Wenn die Kathedrale zuſammengeſchoſſen wird, dann werden Sie die erſten 
Opfer ſein“, hatte der General gedroht. 

Der Morgen des dritten Tages verlief wider Erwarten ruhig — und doch 
hatte gerade die Untätigkeit der Front etwas unheilvoll Bedrohlliches, als zöge ſich 
ein Gewitter langſam und unausweichbar zuſammen. Gegen Mittag verrieten 
nahe Abſchüſſe, daß die Franzoſen ſich einzuſchießen begannen. Line halbe Stunde 
ſpäter raſten die deutſchen Batterien wie ein Wolkenbruch los, hämmerten die 
donnernden Linſchläge auf das Diertel, in dem die Kathedrale lag, zertrümmerten 
Häuſer, verſchütteten Straßen mit einſtürzenden Wänden, ſchlug eine Nieſenkeule 
in hemmungsloſem Jorn auf die Stadt. Die Kathedrale lag, wie beſeelt von 
gebändigter Leidenſchaft zum letzten Widerſtand bereit, zunächſt noch ungetroffen, 
gleich einem Schiff im ruhigen Zentrum des Monſums. Aber dann ſtürzte die 
Welle der Linſchläge näher heran, brach krachend an der mächtigen Mauer auf⸗ 
ſchäumend zusammen, riß die Statuen wütend aus Ihrer Höhe herab, verſtümmelte 
ihnen Köpfe und Glleder, zerſchmetterte mit gellendem Schrei die letzten Scheiben 

des Seltenſchiffes, ſtürzte jprigend in das Innere mit einer Flut von Trümmern, 
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Splittern und Glasfetzen, ſich um die Pfeiler verſprühend, die wie Wellenbrecher 
die Verwundeten bejhirmten. | 

das Trommeljeuer verſtummte ebenjo plötzlich, wie es begonnen, nur 
einzelne große Kaliber fielen noch auf die Stadt wie dle legten Tropfen eines 
welterzlehenden Unwetters. Die Stille nach dem Söllenlärm war wie ein Atemzug 
der Erholung. Die Spannung der Nerven begann nachzulaſſen, als eine neue, 
furchtbarere Gefahr allen bewußt wurde. Brandgeruch füllte langſam das Schiff. 
Dampterre riß ſich zuſammen: die Zeit des untätigen Erduldens war vorüber, 
jetzt mußte gehandelt werden, ſollten nicht alle verloren jein. Er beriet ſich mit 
den Kameraden, die — körperlich gelähmter als er — ihm die Führung anver⸗ 
trauten. Der Wind blies bereits durch die hohlen Senfter einzelne Funken herein. 
Sie ſegelten, glühende Punkte, durch den Raum. Die Leichtverwundeten bemühten 
ſich, dem Befehl folgend, mit ihren Nützen die Funken zu fangen und zu löſchen. 
Die Franzoſen hatten, die Gefahr erkennend, die Kathedrale eiligft geräumt. Der 
Abb kam hereingeſtürzt, leichenfahl, verzweifelt: 

„Das Qurmgerüft brennt — die Feuerwehr iſt machtlos!“ 

Line Granate hatte das Holzgerüft an der Bajis entzündet, die Flammen 
kletterten an den dünnen Stangen aufwärts, ſprangen lodernd von Stockwerk zu 
Stockwerk, umzüngelten den Turm mit unheimlicher Geſchwindigkeit, ſchnellten, 
als würde der Seuerftrom wie von einem Kamin angejogen, die ganze Höhe des 
Baues empor, zerriſſen triumphierend die Fahnen: eine Rieſenfackel ſchlug 
himmelauf. 

Obwohl die Funken jetzt zahlreicher in das Innere drangen, gelang es noch 
immer den Bemühungen der Soldaten, ſie zu erftiden, bevor ſie den Boden 
erreichten. 8 

Plöglich krachte das gewaltige Gerüſt, an ſeinem Fuß bereits zerfreſſen, mit 
Donnergetöſe in ſich zuſammen. Lin ungeheurer Funkenregen ergoß ſich gleich 
einem Sturzbach in das Innere, überſchüttete wie glühender Hagel die Der- 
wundeten, die verzweifelt um ſich ſchlugen, als gelte es, einen Angriff wütender 
Horniſſen abzuwehren. Weberall flammte das Stroh auf, gelblich⸗graue Nauch⸗ 
ſchwaden füllten die Luft. Hilflos lagen die Schwerverwundeten inmitten des 
brennenden Strohs. Die Leichtverwundeten riſſen ſie aus den qualmenden Haufen, 
zerrten jie ungeachtet ihrer Wundſchmerzen über den Steinboden. 


In dieſem Augenblick öffnete ſich eine der Türen, johlend drang eine Meute 
von Siviliſten herein, raubte den Widerftandsunfählgen mit gierigen Händen: 
Achſelklappen, Knöpfe, Riemen, Helme und Mühen. Wie Geier auf eln verendetes 
Tier ſich werfen, plünderten ſie die dem Untergang Geweihten. 

„„berbrennen ſollt Ihr — verbrennen!“ kreiſchte ein Weib in Lumpen 
zwiſchen Flammen und Rauch hüpfend, als vollführe es einen grotesken Toten- 
tanz. Wie ein grauenvoller Spuk verſchwand eiligſt die entfeſſelte Bande mit 
ihren Trophäen. 

Dampierre vermochte ſich mit Hilfe eines Beſens, deſſen Bürſte er unter die 
Achſel geklemmt hatte, aufrecht zu halten. Lr befahl einigen Soldaten, aus dem 
entfernteren Teil der Kirche das noch nicht entzündete Stroh abzutrennen und 
durch eine Seitentür zu entfernen. Das mühſame Werk gelang, aber inzwiſchen 
hatte das Feuer Kanzel und Geftühl ergriffen, verlegten Flammen und uͤndurch⸗ 
dringlicher Qualm der Gruppe den Rückweg. Dom Lıftidungs- und Seuertode 
gleichzeitig bedroht, flohen ſie aus der Kathedrale und bargen ſich in einer wenige 
Schritte entfernten Bretterbude. Die Flucht war bemerkt worden. Franzöſiſche 
Soldaten ſtürmten heran und gaben blindlings Gewehrſalven in den Schuppen, 
bis ſich nichts mehr zu regen ſchien. 
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Im Innern der Kathedrale verjuhten die Gefangenen, von Pfeiler zu Pfeiler 

ſich ſchleppend, dem Flammenmeer zu entgehen. Unerträgliche Sitze ſengte die 

den immer mühevoller wurde das Atmen. Beizender Schmerz verſchloß die 
ugen 

Wie eine Erſcheinung tauchte die Geſtalt des Abb zwiſchen ihnen auf. 

„Oberleutnant“, ſagte er zu Damplerre, „ich will die Gefangenen auf eigene 
Verantwortung hinausführen und jie nach der Küſterei bringen. Lajjen Sie eine 
Doppelreihe bilden und jorgen Sie an der Spitze dafür, daß niemand dem Zug 
vorauseilt oder die Reihen verläßt.“ 

Dampierre gab die notwendigen Befehle. Die Leichtverwundeten ſtützten die 
ſchwächeren Kameraden, ſchleiften die Amputierten mit ſich. Der Geiſtliche öffnete 
die Tür: Die Sorge, daß niemand vergeſſen zurückbliebe, ließ ihn noch einmal 
umkehren. 

Der Ausmarſch begann. Die erſten Schritte außerhalb der Kathedrale waren 
elne un £uft — man fonnte atmen. 

Der Plad vor der Kirche war ſchwarz von Menſchen. Mit entſetzten Augen 
ſah die Menge auf zu den lodernden Türmen, verfolgte den Todeskampf ihrer 
Kathedrale, den Untergang des Nationalheiligtums. Als die Spitze des Zuges 
heraustrat, brauſte aus tauſend Kehlen ein Wutſchrei auf. Beſinnungslos vor 
Schmerz über die Schändung des Gotteshauſes, die Beſchleßung der Stadt, über 
die Opfer an Toten, geſchreckt und aufgepeitſcht durch Gerüchte von grauenvollen 
Schandtaten der Deutſchen, forderte die Majje Dergeltung. 

Franzöſiſche Infanterie in zwei Gliedern hielt die Menge wle ein Gitter 
zurück. Dampierre hatte erſt wenige Schritte gemacht, als ihn der Befehl eines 
. Offiziers wie ein Schlag traf: 

„Halt!“ 


Lin kurzes Kommando ertönte: die erſte Reihe der Soldaten ging knieend, 
dle zweite ſtehend in Anſchlag. 
a „Kehrt!“ brüllte der Hauptmann die Deutjchen an. 
Dampierre wollte dem Franzoſen das Unmenſchliche ſeines Befehls bedeuten 
und wies auf die Kathedrale, aus deren Dach jegt zwiſchen ſchmelzenden und ſich 
löſenden Bleiplatten grünliche Stichflammen aufſchoſſen. Aber außer ſich vor 
Wut en der Hauptmann: | 
ii a Wenn Ihr Boches bis drei nicht wieder in der Kathedrale jeid, laſſe ich 


Mit kalter Stimme begann ı er zu zählen: 
„Eins — zwei — und. 

Sür Se kunden ſchwankte Dampierre. Der Tod durch die Kugel ſchreckte ihn 
jegt nicht mehr, aber der Gedanke an die Kameraden, die ſich zum größten Teil 
noch innerhalb der Kathedrale befanden, beſtimmte jelne Lntſcheidung: 

Er gab den Befehl zum Rückmarſch. 

Dampierre lehnte gegen einen Pfeiler, die Augen geſchloſſen. „Was nun“, 
dachte er, „was nun!“ 

Schweſter Maria packte ihn an der Schulter. 

„Das iſt doch nicht möglich”, ſagte jie weinend. „Damplerre, können Menſchen 
denn wirklich jo grauſam ſein!“ 

Es war, als ſuche ſie Schutz an ſeiner Bruſt. 

„Maria“, ſagte er, „Maria.“ 

Im plötzlichen Lntſchluß richtete ſie ſich auf: 

„Ich gehe hinaus. Ich als Frau kann Luch vielleicht noch retten. Ich will 
draußen erzählen, was hier geſchieht. Ich hoffe auf ein Wiederſehen.“ Ste eilte 
hinaus. Noch ehe dle Tür ſich geſchloſſen hatte, ſah Dampierre, wie ein Poſten ſie 
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am Arm packte und zu Boden warf. Kurz danach erſchlen ein Sergeant am 
Eingang und rief laut: 3 

„Sind noch mehr Frauen in der Kirche!“ 

Damplerre bejahte. 2 

„Sie ſollen ſofort die Kirche verlaſſen, Frankreich kämpft nicht gegen Frauen.“ 

Die Ordensſchweſtern weigerten ſich zu gehen. f 

„Gott will. daß wir bei Luch bleiben”, ſagten ſie. Saft mit Gewalt mußten 
jie hinausgedrängt werden. 

Gleich darauf gingen die Windfänge der Hauptportale in Flammen auf, 
ſchwarze Wolken wie aus Schloten entquollen ihnen, dichter und glühender 
ſchwelte der Qualm. Aus braunen Nebeln züngelten die näherkommenden 
Flammen. Erſchöpft durch den hoffnungsloſen Kampf ergaben ſich die Der⸗ 
wundeten mit der zunehmenden Atemnot ſtumpf in ihr Schidjal. Schon ſanken 
einzelne ohnmächtig zu Boden. - 

„Dampierre”, ſagte Dr. Herber, von Yuftenanfällen geſchüttelt, „wenn jeht 
fein Wunder gejhieht — iſt es in den nächſten Minuten mit uns zu Ende.“ 

Zwiſchen das Zischen des Seuers, das knatternde erbrechen der eichenen Dach— 
ſtuhlträger, die dröhnend auf das deckengewölbe ſchlugen, miſchte ſich ein 
plätſchernder Klang, als flöſſe Waſſer herab, das auf den Boden der Kathedrale 
aufſchlagend in tauſend Tropfen verſpritzte: das Blei des Daches ſchmolz, ſprühte 
durch die Rijje des Geſteins herab. 

Der Abbé kam ſchwankend durch den Nauch. Seine Augen leuchteten in ver: 
zweifelter Entſchloſſenheit. 

„Bilden Sie noch einmal den Zug“, ſagte er zu Damplerre, „Sie haben nichts 
mehr zu verlieren. YHierbleiben iſt ſicherer Tod. Wir wollen einen legten Derſuch 
machen. Ich ſelber werde euch führen und zu meinen Landsleuten ſprechen. 
Sollten ſie dennoch ſchießen, ſo werden ſie mich als erſten treffen — und ich ſterbe 
mit euch im Dienſte der heiligen Kirche.“ 

Noch einmal verſuchte ſich der Zug zu ordnen. 

Die Kathedrale glich einem rleſigen Scheiterhaufen. Bis zur Turmhöhe ſchlug 
dle Brandung der Slammen über ihrem Rücken zuſammen. Wie ein Renſch die 
brennende Kleidung in raſendem Schmerz vom Leibe zerrt, riß die Kathedrale 
Sehen aus der Haut des Daches, ſchleuderte ſchüttelnd glühende Bohlen herab. Die 
Jiergeſtalten der Waſſerſpeler reckten ſich auf, ſtreckten ſich weit hinaus, ſpien 
fauchend aus dämoniſchen Fratenmäulern — als wären ſie nach jahrhundertes 
langem Frondienſt endlich ihrem wahren Llement zurückgegeben — flüſſiges Blei 
in ſilbernem Strahl. Schubjuhend unter Baldachinen und vorſpringendem Ges 
ſimſe ſtreckten Heilige die ſteinernen Hände hilfeflehend zu Gott oder erwarteten 
in demütiger Zrgebenheit das nahende Ende, lächelten ſeraphiſche Geſtalten in 
himmliſcher Derzückung dem Seuertode entgegen. Der zierliche Dachreiter des 
Chores neigte ſich, knickte kraftlos zuſammen, von ſeinem Gipfel löſte ſich der 
kupferne Engel himmelfahrtbereit, ſtürzte — verdammt — kopfüber herab. Auf- 
ſchreiend ſauſten die Glocken in die Tiefe. | 

Atemlos folgte die Menge dem graujigen Schauspiel. Zur Salve bereit ſtand 
das Militär. l 2 

Das Portal öffnete ſich. Wie dampfender Atem ſchlug eine Sahne von Raud) 
heraus und flatterte aufwärts. Der Derwundetenzug erſchien, an ſeiner Spitze 
der Abbé, als wollte er mit ſeinem Leibe die ihm folgenden decken. Den Blick 
emporgerichtet auf ein fernes Ziel, in den Händen — wle eine Anklage — eln 
verkohltes Kruzifix hochhaltend, ſchritt er blaß und ſchmächtlg, begeiftert zu gött⸗ 
licher Tat wie ein Traumwandler voran. id 


176 


Der Brand der Kathedrale 


| Mit lauter Stimme forderte er die Soldaten auf, ihn zuerft zu treffen, wenn 
ſie das Derbrechen eines vlelfachen Mordes begehen wollten. Beſchwörend ſchwang 
ſeine Stimme hinaus über den Plat, über die ſich duckende Menge: 

„Im Namen Gottes, des Allmächtigen, im Namen Jeju Chriſti und der 
Helligen Jungfrau ...“ 

Anſchlüſſig ſtand der Hauptmann. Die Gewehre jeiner Soldaten ſenkten ſich 
mit jedem Schritt, den der Abbé näherkam. Leberwunden gab der Hauptmann 
die Erlaubnis zum Abmarſch. 5 

Dem Abbe entſank das ſchwere Kreuz, auf ſeinem Antlit lag ein verzlidtes 
Lächeln. Ganz langſam nur konnte ſich der traurige Zug vorwärtsbewegen. 
Jammervoll war der Anblick der berwundeten. In verſengten und zerfehten 
Uniformen, die Verbände verſchmutt und durchblutet, ſchwankten ſie bei jedem 
mühſamen Schritt, ſtarrten zu Tode übermüdet ausdruckslos auf die Menge, vor 
Schwäche und Lrſchöpfung gleichgültig gegen das eigene Schlckſal, zerrten jie 
zuſammengebrochene Kameraden wie lebloſe Körper hinter ſich, verſuchten 
einzelne, ſich kriechend fortzubewegen. Dampierre flehte den Hauptmann an, 
die noch im Innern der Kathedrale bewußtlos Zurückgebliebenen bergen zu laſſen. 
Aber kaum hatte er jeine Bitte ausgeſprochen, als ein Teil des Gewölbes nieder⸗ 
brach, den Zugang verſchüttend. 

Lin aus der Menge geſchleuderter Stein war wie ein Signal zum Angrlff. 
Der Bann, mit welchem die Worte des Abbs die rajende Majje bezähmt hatte, 
war gebrochen. Schrelend forderte heranſtürmender Pöbel dle Tötung der 
Deutſchen, verſuchte den abwehrenden Soldaten die Waffen zu entreißen. 

„Krepleren ſollen dle Verbrecher, krepleren!“ Ein Hagel von Steinen praſſelte 
auf die Derwundeten, der Zug kam ins Stocken. Lin Dorwärtsfommen bis zu der 
unfernen Küſterel war unmöglich. Das franzöſiſche Militär mühte ſich, die Menge 
zurückzudrängen. Aber erſt als es von einem Gefühl ſoldatiſchen MRitempfindens 
erfaßt, angeekelt durch das Uebermaß der Quälerei, mit der blanken Waffe vorging, 
gelang es, den Weg bis zu einem der nächſten halbzerſchoſſenen Häuſer frei zu 
machen. In die zwei kleinen Zimmer eines Papierladens wurden dle Deutſchen 
eingepfercht; ſaßen, lagen und hockten ſie, Körper an Körper, auf dem Boden, dem 
Ladentiſch, auf der verfallenen Treppe. Draußen lärmte der Mob bis in die 
ſpäte Nacht. 

In vollkommener Teilnahmslojigfeit verbrachten dle Derwundeten die Nacht, 
ſanken in todähnlichen Schlaf. Mit dem ſteigenden Tag erſt erwachte allmählich 
in ihnen neuer Wille zum Leben. Seit Tagen unverpflegt, litten ſle nagenden 

Hunger. Die Derjuche der Wache, Derpflegung zu beſchaffen, verliefen ohne Erfolg; 
es war keinerlei Dorjorge getroffen. Schließlich legten die Deutſchen alles fran⸗ 
zöſiſche Geld, das fie bei ſich fanden, zuſammen. Für wenige Franken beſorgte 
ein Wachtpoſten Schokolade. 
2 Am Abend beſuchte eln höherer franzöſiſcher Offlzler dle Gefangenen, ließ 
Brot und Ronjerven von Sanitätern herbeiſchaffen und traf Dorbereitungen zur 
Ueberführung in ein Lazarett. 

Im Morgendämmern des nächſten Tages erſchien die Sanitätskolonne. In 
dieſer frühen Stunde ging der Abtransport unbeläſtigt vor ſich. Die Gefährte 
holperten über das von Linſchlägen aufgeriſſene Pflaſter, überquerten den Platz, 
auf dem die Statue der Jeanne d Arc unverſehrt ſtand. Dampierre warf einen 
letzten Blick auf die Kathedrale. Die brandgeſchwärzten Türme ragten noch 
rauchend in den blaſſen Himmel, verſtümmelt, aber ungebrochen. Serſchlagen 
erhob ſich das gewaltige Schiff, blutend aus unzähligen Wunden, in ſelnen Grund⸗ 
feſten unerſchüttert, beherrſchend über die Trümmer der Häuſer, auch als Ruine 
| noch von koloſſaler Majeſtät. 
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Dampferre dachte an dle Kameraden, denen die Kathedrale zum Grab ge 


worden war — an Hansjörg. 


Die Wagen bogen in eine Seitenftraße ein. Unter den wenigen Sußgängern, ; 
die ſich ſchon zeigten, entdeckte dampierre den Abbe. Er rief ihn an. Der Priefter 


trat näher. 


„Herr Abbé, im Namen aller Deutſchen möchte ich Ihnen von ganzem 


Herzen danken“, ſagte Dampierre. „Ihnen allein verdanken wir unjere Rettung.” 
Der Abbé machte eine abweijende Bewegung. 


„Nicht mir, nicht mir“, ſagte er, „nur Gott.“ Er hob die Hände wie zum 


egen. f 
Welter fuhren die Wagen. Lange ſah der Abbé ihnen nach. 
* 


Diele Monate ſpäter erfuhr Dampierre in einem Gefangenenlager der Nor⸗ 
manbie, daß der Abbé als Seldgeiſtlicher im vorderſten Graben durch eine deutſche 
Granate getötet worden war. 


Paul Fechter | 
Der aktuelle Wedekind 


Kaum fünfzehn Jahre ſind jeit dem Tode Frank Wedekinds dahingegangen. Als der 
Zusammenbruch von 1918 erfolgte, glaubte ein Teil der deutſchen Bühnen, in ſeinem 
Werk jo etwas wie ein Spiegelbild der irren Seit vor ſich zu haben; es wurde große Mode, 
dle Büchſe der Pandora, die man bis dahin nur in geſchloſſenen Deranftaltungen hatte 


ſehen können, den Erdgeiſt, Schloß Wetterſtein aufzuführen. Das Werk Wedekinds erlebte 


einen Aufſchwung, wie man ihn ſeinem dichter bei ſeinen Lebzeiten gern gewünſcht hätte, 
und erlebte zugleich eine völlig falſche deutung. Line von Anbeginn ins Amoraliſche 


abſinkende, zur Beſeitigung von Schranken und Hemmungen neigende Seit überſah, daß 
in dieſem Werk des Dichters nicht ein Revolutlonär in ihrem primitiven Sinn ſprach, 
jondern ein Revolutionär der Zukunft, ein Moraliſt, der nicht Schranken einreisen 


ſondern errichten wollte. Der Anteil, den die damallge Welt an ſeinem Werk nahm, 
beruhte im Grunde auch auf dem tragiſchen Irrtum, der ſein Leben von Anfang an 
verbittert hatte. Die Seit glaubte ihn zu verſtehen und verkannte ihn ſo ſehr, wle ihn 
nicht einmal die bürgerliche Welt vor dem Kriege verkannt hatte. Es war kein Wunder, 


daß dieje Begelſterung für Lulu und Franziska, für Klara Hühnerwadel und den Springe | 
friten nur zu bald wieder verſank: die verwirrte Seit ſuchte den Zugang zu Wedekind 


vom falschen Ende her und fand infolgedeſſen überhaupt keinen. Sie verſuchte, ihn für 


ſich auszunutzen und überſah, daß dieſer Dichter mit ſeinem fordernden Werk ein Gegner | 


ihrer geſamten Tendenzen und ein Rann war, deſſen Prophetie und prophetiſche Kritik 


erheblich mehr Kraft beſaß, als notwendig war, nur die Seit unmittelbar nach ſeinem 
Tode zu faſſen und zu treffen. Der Kritiker Wedekind und der Dichter Wedekind waren 
viel zu ſtark, um als Derfünder einer Epiſode angeſehen werden zu können, wie es dl 


erſten Jahre nach dem Zuſammenbruch von 1918 für das Veich nun einmal waren. El 
Wenn man heute in einer ſehr veränderten Welt das Werk Frank Wedekinds wieder 


einmal vornimmt, erlebt man etwas ſehr Merkwürdiges und Ueberraſchendes. Ich habe 
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in der Zeit um 1920 einmal den Derjud gemacht, das Weſen dieſer ſtärkſten dramatischen 


Frſcheinung der Seit vor dem Kriege in ſeinen Hauptzügen deutend zu faſſen. Das Beginnen 


hatte gerade damals einen ſtarken Reiz, zugleich aber erlebte man bel der Arbeit immer 
wieder, daß man auf Stellen, Szenen, Jeußerungen ftieß, vor denen man ji, ſobald 
man unvoreingenommen mit dem dichter und ji ſelber umging, jagen mußte: hier liegt 


etwas vor, zu dem der zeitliche Abſtand noch zu gering iſt, als daß ſich die Linien und 


Sormen der wirklichen geiſtigen Weſenhelt ſchon ganz klar dem Auge des Betrachters 


darſtellen können. Man erlebte das merkwürdige Gefühl, noch zu nah an etwas zu 


Umfaſſendem zu ſtehen, als daß man ſchon ſeine Totalität und ſeine Hanzhelt mit einem 
Blick hätte erfaſſen können. Man verſuchte, einen Teil dieſer Unfähigkeit, Abſtand zu 
bekommen, auf ſich ſelber zu nehmen, auf eigenen Erfahrungsmangel und fehlendes Alter: 
man hatte aber zugleich ſtändig das Gefühl, daß das nicht nur persönliches, ſondern noch 


allgemeines Seitſchickſal war. Die Erſchelnung Wedekind mußte mit der geſamten Welle 


jeiner Zeit erſt weiter hinter den Nachgeborenen zurückblelben, ehe man den Dichter und 


das Werk in der Geſamtlandſchaft der Zeltgeſchichte überblicken und jein wirkllches Der- 


hältnis zu Dergangenheit, Gegenwart und Zukunft erkennen konnte. 


Wenn man nun, wie gejagt, heute, zwölf Jahre ſpäter, das Werk wieder vornimmt, 
erlebt man die Ueberraſchung, daß es in der Zwiſchenzeit der letzten Jahre, dle für die 
Bühnen eine Zone des Schweigens waren, in der kaum jemals da oder dort irgendein 
Nebenwerk des Dichters auftauchte, ein ſehr anderes, viel klareres, viel mehr von jeinen 
Rätjeln preisgebendes Geſicht bekommen hat. Man ſieht mit völliger Klarheit den 
Irrtum, den die Zelt nach dem Zuſammenbruch beging, als ſie glaubte, Frank Wedekind 


für ſich in Anſpruch nehmen zu dürfen. Man ſieht, daß im Gegenteil der Dichter der 
„Senſur“ der ſchärfſte Hegner alles deſſen war, was wir in den vergangenen Jahren in der 


Oeffentlichkelt und zum Teil auch im privaten Dajein erlebt haben. Aus der Perſpektive 
des Heute wird Wedekind zum warnenden Geſtalter der Unterweltmächte, die längſt 


unter der ſchelnbar jo geſicherten bürgerlichen Welt am Werk der Zerſtörung waren — 
und er wird zugleich zum Derkünder der heraufkommenden neuen Kräfte, aus denen eine 
neue, andere, beſſere Welt entſtehen könnte. 


Das iſt nun nicht in dem Sinne zu verſtehen, daß Wedekind etwa naturallſtiſch die 


organiſierten Mächte der Zelt, die ſich gegen das Bürgertum ſtellten, abgemalt hätte, 


daß er das Proletariat im Kampf gegen den Kapitalismus auf dle Bühne zu dringen 
verſuchte oder für eine neue Welt jenjeits der beiden Gegenſätze plädiert hätte. Dieje 


Art von dichtung überließ er Anderen; er ſtieg mit ſeinem Werk und ſeinen Geſtalten 
bis da hinab, wo die eigentlichen Triebkräfte des Lebens ſichtbar werden, zeigte dort 


die Rächte, die die bürgerliche Welt zu zerſtören drohten, ſobald man jie nicht in Ihrer 


ganzen Gefährlichkeit erkannte und bannte. Lr überließ ſich mit witternden Sinnen den 


eigentlichen Kräften der Zelt, ſah ſtärker und klarer denn irgendeln Anderer neben ihm 
die Schwäche der ſchelnbar noch herrſchenden Zeltenerglen und erkannte mit einer faſt 
unheimlichen Schärfe das Weſen und die Welt des Kommenden. Der Dichter Wedekind, 
in dem dle Meiften nicht nur zur Seit jeines ſtärkſten Arbeitens, ſondern faſt bis ans 
Ende einen Münchener Boheme⸗Typus ſahen, einen Mann des Caféhauſes mit erotiſchen 


Intereſſen, iſt, das beginnt ſich heute mit immer ſtärkerer Klarheit herauszuſchälen, einer 
der weſentlichſten Kritiker jeiner Zelt geweſen, und zwar Krltiker der Dorgänge an den 


Wurzeln ſelner Zelt. Er hat dieje Kritik nicht geübt mit Kritik, Derneinung, Ablehnung, 
jondern indem er visionär auf die lauernde Kataſtrophe hinter dem ſchelnbar Geſlcherten 
wies, die Abgründe, über denen das Leben der bürgerlichen Welt dahlntaumelte, ſichtbar 
machte, und zugleich indem er zeigte, auf welchen Bahnen für ihn deutlich erkennbar das 
neue, lebendige Leben bereits zog. Es iſt nicht zuviel gejagt, wenn man behauptet, daß 
dleſer viel Verkannte ſchon vor dem Ende des 19. Jahrhunderts dle Kräfte des Heutigen 
jo ſehr geſpürt hat, daß er erſt heute wahrhaft aktuell wirkt. Nicht im Polltlſchen, nicht 
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im wirtjhaftlid Sozlalen; das war für den dichter Wedekind naturgemäß nur 


Erscheinungsform dahinterllegender Mächte; dleſe Mächte jelber waren es, die Ihn 
interejjierten. Er ſah, in welcher Richtung die Wirkung dieſer Kräfte ging, und erkannte 


Dinge, die um jo erſtaunlicher waren um der Seit willen, in der er ſie erkannte. 


Lin Beijpiel: im Jahre 1898 ſtarb Conr. Serd. Meyer, Paul Heyſe lebte noch, Ibſens 5 
„Wenn wir Toten erwachen“ erſchien gerade, und die Jungen berauſchten ſich an den 


Derjen des jungen Hofmannsthal, den damals die Rünchener „Jugend“ durch den Abdruck 
des Spiels vom Toren und vom Tode populär gemacht hatte. Bismarck ſtarb ebenfalls 
in dieſem Jahr; Frank Wedekind aber ſchrieb 1898 in ſeiner unfreiwilllgen Ruße auf dem 
Königſtein die kleine Erzählung Minehaha oder über die körperliche Erziehung der jungen 
Rädchen. Wenn man heute dieſes merkwürdige kleine Buch lieſt, ſtellt man mit Erſtaunen 
feſt, daß hler faſt alles vorweggenommen iſt, was erſt die Seit nach dem Kriege an 
körperlicher Erziehung für die Weiblichkeit durch Sport, Symnaſtik und Tanz hervor⸗ 
gebracht hat. In dieſem Buch iſt noch vor dem Ende des 19. Jahrhunderts das ganze 
Körpergefühl des heutigen Renſchen vorweggenommen, iſt die Bewegung auf rhythmiſche 
Gymnaſtik hin, auf den neuen Tanz jenjeits des Balletts, auf einen Sport, der tiefere 
Wirkungen hat als nur ſportliche, von einem dichter prophetiſch vorempfunden und 
vorgeſtaltet. 

Derbundenheit mit den Kräften des Kommenden war es, die Überhaupt das Grund⸗ 
wejen des Dichters Wedekind ausmachte. Er ſtand zeit ſeines Lebens im Kampf gegen 
die Unlebendigkeit des bürgerlichen Dajeins — nicht etwa gegen die bleibenden, im 
menſchlichen Weſen ruhenden und aus ihm immer neu nachwachſenden Lebensformen der 
bürgerlichen Welt. Zr begriff ſchon ganz früh, daß das Lntſcheldende eine Deränderung 
in den Grundlagen war, nicht in den Lrſcheinungsformen und den Organijationen, wie 
die primitive materlaliſtiſche Milieulehre des Sozialismus und des aufgeklärten Bürger⸗ 
tums annahm. Frank Wedekind war der erſte Dichter einer nicht nur theoretiſchen 
Lugenik, der Künder einer neuen Raſſe, einer neuen Schönheit aus einem neuen Lebens— 


und Körpergefühl heraus und darum ſinnvoll der erſte, der begriff, daß der Anfang nicht 


bei den Erwachſenen, ſondern bei den Kindern gemacht werden mußte. Schon der junge 
Wedekind hatte erkannt, daß zu der körperlichen Erziehung der jungen Mädchen eine 


Wandlung im Geiftigen treten mußte, daß es vor allem darauf ankam, die Betrachtungs⸗ 


welſe des Lrotiſchen in eine andere Sphäre, eine reinere und vor allem eine wirklichere, 


von den Gegebenheiten der Natur ausgehende zu heben. Bereits in ſeinem zweiten Drama 


„Srühlings Erwachen“, das der Sechsundzwanzigjährige 1890 ſchrleb, ſprach er mit voller 
Klarheit aus, was anders werden mußte, zeigte er, wie viele Opfer die falſche Derſchlelerung 
der natürlichen Dorgänge unter den jungen Menſchen forderte. Wedekind hatte ſchon 
damals begriffen, daß das wirkliche Leben von ganz anderen Kräften beſtimmt wird als 
von Büchern und Schule, Bildung und den Bräuchen, die die Erwachsenen vor den 
Kindern aufbauen. Er hatte den Mut, die wirklichen Lebensprobleme junger Renſchen 
mit ihren wirklichen, gefährlichen Triebkräften zu zeigen und zugleich mit einer über⸗ 


raſchenden Klarheit die Problematik der bürgerlichen elterlichen Betrachtungsweiſe auf⸗ 


zuzeigen. Es lſt ſchwer vorſtellbar, daß die Unterhaltung zwiſchen den Eltern Relchlor 
Gabors bereits vor mehr als vier Dezennien geſchrieben wurde. Wenn man heute dle 
Dramen aus dieſer Seit lieſt, bekommt man das Gefühl, daß dieſer Rann mit einem 
ungeheuren Staunen durch ſeine Seit gegangen ſein muß, daß er nicht begreifen konnte, 
mit was für einem verdünnten Lebensabſud ſich die Mehrzahl jeiner Zeitgenoſſen, ja 
eigentlich alle ſeine Seitgenojjen begnügten. Frank Wedekind verneinte die bürgerliche 


Welt und die bürgerliche Geiſtigkeit ſeiner Zeit nicht aus politiſcher Haltung oder aus 


der billigen Rebellion des jungen Renſchen oder des grundſätzlichen Bohemien. Lr hatte 


einfach darum feinen Zugang zu ihr, well er aus dem Lebendigen lebte. Wenn er, wie er 


ſelber des öfteren jagt, zu den Renſchen ging, die keine Bücher laſen, und in ſeinen Dramen 
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verſuchte Geſtalten hinzuftellen, deren Wirklichkeit nicht durch fremde Begrijfsinfettion 
verfälſcht und verdorben war, dann geſchah das nicht aus theoretlſchen Erwägungen heraus, 
aus elner begrifflichen Dialektik, ſondern weil er in ſelnen lebendigſten Momenten empfand, 
daß aus dieſer Welt der Bücher und der allgemeinen Bildung zunächſt nichts Lebendiges 
mehr kommen konnte. Su einer Seit, als die Bildungsgelſtigkeit noch ſehr viel ſtärker 
war als heute, als es erſt in ihrem Gebälk zu kniſtern begann, empfand Wedekind 
zusammen mit wenigen Renſchen der jüngeren Generation bereits dle Notwendigkeit, dle 
zerſtörenden Wirkungen einer nicht lebendigen, ſondern nur hoch im Begrifjlihen 
fundierten Geiftigfeit einmal eine Welle auszuſchalten und das wirklich Wirkliche wieder 
in ſeine Rechte einzuſetzen. Wir alle, die wir etwa um eine Generation jünger find als 
er, zum Jahrgang 1880, zum expreſſloniſtiſchen Jahrgang gehören, haben bel ihm zuerſt 
unſer eigenes Gefühl gegenüber der falſchen Bildung angetroffen; wir haben es vor dem 
Krleg halb im Scherz, halb im Lrnſt des öfteren dahin formuliert, daß es dringend 
notwendig jei, gegenüber dem ebenſo übertriebenen wie toten Bildungsbetrieb einmal 
eine zeitlang Analphabeten zu züchten, und daß man nicht wahllos allen Menſchen Leſen 
und Schreiben beibringen könne, ohne Unheil anzurichten. Frank Wedekind, als dichter 
aus dem Grunde weitſichtiger und vor allem weiterfühlend, ſah, daß dies nur die negative 
Seite des Wandels jein konnte, daß es notwendig war, das Geiſtige nicht mehr nur aus 
Begriffen und gelernter Bildung, ſondern aus einer anderen unmittelbaren Quelle, 
nämlich aus dem körperlichen Erlebnis, dem Erlebnis des Körpers, aus der geſchulten 
Totalität der menſchlichen Exlſtenz herzuleiten. Das ift zuletzt ſogar der Sinn jeines 
berühmten Satzes vom Sleiſch, das ſeinen eigenen Geiſt hat. 


Es iſt verſtändlich, daß ein Mann, der bei aller niederſächſiſchen Freude am Skurrilen, 
witzig Amüſanten, die er ebenfalls beſaß, mit einer jo ſtarken unmittelbaren Kraft des 
Inſtinkts aus ſeinem Weltgefühl lebte, je länger deſto mehr gegen dle Auffaſſung, daß 
er ein amorallſcher Schriftfteller ſel, ſich zur Wehr ſetzte und immer von neuem bekannte: 
ich bin ein Roraliſt. Man hat dieſes oft wiederholte Wort ſelten ernſt genommen, wie 
es denn überhaupt Wedekinds Verhängnis war, daß die Zeltgenoſſen glaubten, er mache 
einen Wltz, wenn ihm eine Sache am meiſten am Herzen lag. Die Seftftellung: ich bin ein 
Moraliſt, war aber wirklich das Wort, zu dem er ſich am tlefſten bekannte. In all jeinen 
dunkelglühenden Geſtaltungen des trlebhaften menſchlichen Daſeins, in ſeiner Schönheits⸗ 
ſehnſucht, ſeinem Glauben an eine neue Bildung aus dem Körperlichen, ſeiner Sorderung 
elner Moral der Schönheit lebte tatsächlich weit mehr als ein nur persönliches Bekenntnis: 
hier griff er hinüber ins Allgemeine, alles Derpflichtende. In elner Seit, die impreſſio⸗ 
nlſtlſch⸗indlolduallſtiſch die Formel „Wie ich es ſehe“ als Wahlſpruch über ſich aufgeftellt 
hatte, empfand er in dem, was er erſehnte und forderte, bereits die Grundlage einer 
neuen Gemeinſamkeit. Lr ſteigerte ganz konſequent die ohnehin leer gewordene Literatur 
bis in die Artiſtik des Nihilismus, bis zum Können des Sirkus; aber er ſpürte zugleich, 
daß die Gemeinſamkeit des Körperlichen die einzig tragfähige Grundlage einer neuen 
wirklichen Gemeinjamfeit und damit einer neuen Moral werden konnte. Wer das 
Glück des Sprunges, des Tanzes, des geſchmeidigen Schwunges der Glieder tätig oder 
zuſchauend fühlt, empfindet das Gleiche wie der Nebenmann und wird mit allen, die mit— 
ſpringen, mittanzen, mitſehen, in dies gemeinſame Empfinden zunächſt der körperlichen 
Welt hineingezogen. Dies körperliche Selbft- und Mitempjinden aber iſt dle Dorftufe allen 
gemeinsamen Lebens, das für Wedekind identiſch iſt mit dem Leben überhaupt. 


Das Kernproblem in der dichtung Wedekinds war von Anbeginn die Beziehung 
zwiſchen den Geſchlechtern, das, was man gemeinhin Erotik nennt. Man hat ihn als 
Sataniften der Lrotik, als einen Mann zu charakteriſleren verſucht, für den ſich zuletzt 
das ganze Dajein nur um dleſen einen Punkt drehte. Auch hier liegt wieder einer der 
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tragischen Irrtümer vor, unter denen Stan? Wedekind zeit ſeines Lebens zu lelden hatte 
wirklich erotlſche Atmojphäre gibt es bei ihm eigentlich nur in einem einzigen Drama — 


das Ift „Srühlings Erwachen“; die ganze übrige Dichtung Wedekinds aber iſt auch da, wo 


a 


fie ſich um Themen der Erotik dreht, jo diſtanzlert, daß er beijpielsweije neben einem 
jo bürgerlich gemäßigten Mann wie Theodor Storm und deſſen Lrotik geradezu kühl und 


ſachlich erſcheint. Für Wedekind find die erotiſchen Probleme lediglich Themen, Objekte 


der Behandlung: er geht nie in ihre Atmoſphäre eln, hüllt den Leſer nie in dle ſenſuelle 


7 


Welt, wie es Storm eigentlich immer tut. Der angebliche Senjualift Wedekind iſt den l 
unſachlichſten Situationen des Lebens gegenüber der erſte Dertreter einer abſoluten 
Sachlichkelt. Gewiß, er hat die Tiefen des Daseins, das unter dem Bann der £rotif ſteht, 


mit einer Unmittelbarkeit erkannt, wie kaum einer vor ihm. Ls war aber nicht ſeine 
Welt, in der er ſich da bewegte, ſondern lediglich das Gebiet, das er als das Quellgebiet 


aller Derkehrthelten der bürgerlichen Welt anſah und zeigen wollte. Die Erotik war nicht 


ſeln Thema um ihrer ſelbſt, ſondern um ihrer Konſequenzen willen. Sein männliches Dajein 
freifte von Anbeginn um die Frau; ſie wurde jein Problem — als Erfahrung. Er gab dle 
ſchärfſte Kritik ſeiner Epoche, indem er der literarlſch und bildungsmäßig verfälſchten 
Bezlehungen zwijhen Männlichem und Weiblichem ſeine Welt entgegenbaute, in der er 
versuchte, die ganze Surchtbarkelt und die ganze Größe, das Grauen und das Glück des 


wirklichen unverblaßten Zuſammenſtoßes der Mächte des Männlichen und des Welblichen 


darzuſtellen. 


Wedekind hat jeine Haltung zur Welt einmal ſelbſt zum Thema gemacht — in der 


Sranziska. Franziska ſollte jo etwas wie der welbliche Fauſt werden und zugleich dle 
Ad absurdum-Sührung dieſes Wunſchtraums. In dleſem Drama hat Wedekind 
zwanzig Jahre vor dem vorläufigen Ende der erſten Phaje der deutſchen Frauenbewegung 


die Haltung eingenommen, die etwa dle heutige Jugend, das heutige Geſchlecht gegenüber 
der damals ſo aktuellen und ſiegreichen Bewegung einnimmt. Man muß ſich einmal die 
Seit zwiſchen 1909 und 1910 zurückrufen, die Seit der großen Ibſen-Aufführungen 


Brahms und Reinhardts, die Zelt, in der für die Srauen die letzten Schranken vor der 
Männer Kunſt und Wiſſenſchaft flelen und zum mindeſten die geiſtige Gleichſchaltung der 


Geſchlechter erreicht ſchien. Die Geſtalten der Dichtung, die diejes Jahrzehnt als die ihm 
gemäßen, als die für ſein Empfinden und jeine Gefühle gleihnishajten empfand, waren 
Nora und die Frau vom Meer, Rebekka Weſt und allenfalls noch Hedda Gabler. Die 
Studentin Anna Mahr, die durch Hauptmanns „Linſame Menſchen“ wanderte, war ein 
neuer Majjentypus geworden, und ſelbſt Björnjon, der im Übrigen viel mehr lebendige 


Geſundhelt mitbrachte als die andern, verfiel im „Handſchuh“ dem ſiegreichen Bann der 


fordernden Frauenwelt. Die Rolle, die zuerſt die Jenaer Romantik den Srauen zugewieſen 
hatte, wenigen Frauen, auserleſenen und ſehr beſonderen Srauen, wurde jetzt als Necht 
des ganzen Geſchlechts empfunden: was bisher im weiblichen Leben Mode gewejen war, 


erſchlen nur noch als eitel Poſſen. Die Frauenbewegung, vor allem ihre geiſtig bürgerliche 


Hälfte hatte auf der ganzen Linie gejiegt. Glück und Leben beſtand für die welblichen 


Weſen ebenfalls im Beruf, im Studium, im Schaffen, in der perſönlich ijolierten Exiſtenz, 


nicht mehr in der Beziehung auf den Mann, auf das Kind, auf dle überperſönlich 


natürliche Lxiſtenz. 


In dieſe Welt, der er von Anbeginn mit einem ehrlichen, aufrechten Haß gegen: 
überſtand, ſtellte Wedekind nun ſeine dichtungen, ſtellte er Erdgeiſt und Büchſe der 


Pandora, die Tragödie von Lulu, dle kaum leſen und ſchrelben gelernt hat und in 
Majjen Männer der Kunſt, des Lebens, der bürgerlichen Mactpojitionen vernichtet. 


Er ſtellte in dieſe Welt jeine Tragödie von Klara Hühnerwadel, die den Weg zur Kunſt 
ſucht und von vornherein an dem Lehrer, der ein Mann ift, als Frau Schlffbruch 
leiden muß, und bekennt bereits in Hidalla, der Geſchichte von dem verwachſenen, 


zahnloſen Karl Hetmann und ſeinem Kampf für die neue Moral der Schönheit offen, 
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wie unſympathiſch und unlebendig, wie unnatürlich ihm dieſe ganze Welt erſchelnt, in 
der die Hüterinnen des Natürlichen im menſchlichen Leben, dle Frauen, in dle gleiche 
bürgerliche Unnatur wie die Männer nicht nur hineingezwängt werden, ſondern ſich hin⸗ 
elndrängen. Suletzt ſchrelbt er das moderne Myſterium Franziska, ſchildert den Weg 
einer Frau, die wie Fauſt das Leben mit Höhen, Tiefen, Geift und allen Genüſſen 
kennen lernen will, ſtellt neben ſle den Gefährten wie Mephifto neben Sauſt, und zeigt 
die ganze Derwirrung auf, in die das Leben der Frau geraten war, zugleich aber auch 
ihre unendlich viel ſtärkeren ewigen RNückkehrmöglichkelten zum Elgentlichen. Deit 
Kunz, eins der überlegenſten der vielen‘ Selbſtporträts, die Wedekind bald in dieſer, 
bald in jener Dermummung In jeine jpätere Dichtung ftellte, iſt troßh allem Gelſt und 
aller Lebenskenntnis der ſchwächere, weil die Frau immer in dem Moment Siegerin 
wird, in dem ſie ſich auf ihre Natur als Frau bejinnt. Sranziska findet aus allem 
Wuft ihres Lebens in dem Augenblick den Weg in die wirkliche Freiheit, ſowohl von 
Deit Kunz wie von dem bloßen Manntier Breitenbach, in dem ſie ſich auf Ihren 
eigentlichen Beruf, auf das Kind und den Mann als Dater zu dleſem Kinde beſinnt. 
Das Schlußbild des Myfteriums in Dachau mit Liebe, Güte, Kinderjubel und Che ift 
der bitterfte Hohn Wedekinds auf den Glauben ſeiner Zeit an die unbeſchränkten Ent⸗ 
wicklungsmöglichkelten der Frau, die bitterſte Kritik an ſeiner Epoche und ihrem 
dlinnen Glauben, dle er je geübt hat — und heute von einer unheimlichen Aktualität. 
Der männliche Sauſt endet wenigftens im Himmel der Seligen, nachdem er den Krels⸗ 
lauf ſeines Lebens vom Geiſt zur irdiſchen Tüchtigkeit durchlaufen hat; der weibliche, 
der es dem Mann glelchtun will, endet damit, daß er den geiftig wie den ſinnlich 
Starken jiten läßt und in die Ruhe der einft jo verachteten bürgerlichen Che flüchtet. 
Dieje Tragödie Sranziska iſt die prophetiſchſte Kritik an den Frauen, die ſich im Werk 
Wedekinds findet. Ls ift, als ob er hier die Stimmung vorweggenommen hat, die 
damals nur ein kleiner Kreis unter den Jüngeren mit ihm zugleich empfand, dle 
heute aber von der neuen Bewegung zum neuen Gejeh gegenüber der weiblichen Welt 
erhoben worden iſt. i 


Man hat Wedeklnd des öfteren einen Dichter aus der Welt Schopenhauers genannt, 
bel dem der Wille, der Trieb, der Urgrund des Lebens niemals zur Ruhe kam. Man 
überſah, daß Wedekind mindeſtens eine gleich ſtarke Bezlehung zu der geiſtigen Seite 
hatte, daß er nicht nur den verfluchten hölliſchen Trieb, wie es im Totentanz heißt, 
ganz genau kannte, ſondern ebenſo die Wirkungen des Geiftes, dle zuletzt die gleichen 
zerſtörenden ſind. Wenn am Schluß von Schloß Wetterſtein der reiche Amerikaner 
Mifter Tſchamper ſein Opfer Effi zum freiwilligen Tod um jeinetwillen bringt, dann 
ſtellt ſich, wenn man zurüdjieht auf den Schluß der Büchſe der Pandora, hier eine ſehr 
merkwürdige Lrkenntnisentwicklung über Weſen und Wirkung des Geiftigen dar. 
Jack, der Luſtmörder, der Lulu tötet, bringt die Löſung noch gewaltſam; er begeht eine 
Tat, ſetzt ſich ein, weil er mit ſeinem Gefühl beteiligt iſt. Tſchamper, ohne jedes Ger 
fühl, entleerter Geift und Genußwillen, iſt Herr über Leben und Tod, isoliert, unver⸗ 
bunden, und der Anblick des Todes wird ihm zulegt die einzige noch mögliche Luft in 
dleſer öden Welt. Ls iſt, als ob hier eine Erkenntnis aufdämmert, die ſpäter Ludwig 
Klages weiter ausführte, als er von der Seele her dem Gelſt den Krieg erklärte und 
das Leben gegen ſelne vernichtenden Wirkungen in Schuh nehmen wollte. 


Srank Wedeklnd hat ſicherlich wenigſtens in einzelnen Zelten ſeines Lebens ji 
mit ähnlichen Lrkenntniſſen herumgeſchlagen. Das Seltſamſte und Perſönlichſte jeiner 
Werke aus dleſem Bereich iſt das kleine Drama „Jenſur“ — perjönli nicht darum, 
well Wedeklnd hier in der Geſtalt des Schriftſtellers Buridan mit dem katholiſchen 
Zenſor Doktor Prantl um die Freigabe ſeines Dramas Pandora ringt, das man wieder 
einmal verboten hatte, ſondern weil in dieſem Drama eben in der Unterhaltung 
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zwiſchen Prantl und Burldan ein paar Momente aufleuchten, in denen der Morallſt 


a 


Wedekind auf einmal fkeptiſch vor den Ergebniſſen des eigenen Geiſtes, vor ſeinem 
Schaffen und vor der Berechtigung des eigenen Werkes zu ſtehen ſcheint. Er gibt 


dieſe Erkenntnis naturgemäß nicht ausgeſprochen; das wäre eines Künſtlers im 


höchſten Maße unwürdig, wie er ſelber jagt; fie ſchwebt aber deutlich fühlbar über 
diejer Unterhaltung. der dichter Wedekind ſcheint plötzlich eine Ahnung bekommen zu 


haben von der Notwendigkeit des ewig Bürgerlichen für die Renſchen ohne dle 
dichteriſche Beziehung auf das Unmittelbare, von den ungeheuren Gefahren, denen das 
geben fi ſelber aussetzt, wenn es unmittelbar, rein aus ſich leben und ſich auswirken 
will — und von der Gefährlichkeit der Werke, die dieje Unmittelbarkeit geben. Der 
große Verehrer Kleiſts, der über alles die Pentheſilea liebte, ſcheint hier die gleiche 
Erfahrung gemacht zu haben wie ihr Dichter im Prinzen von Homburg, daß nämlich 
zuletzt über dem Leben ein Geſetz, eine Ordnung, und ſei es dle kleine der bürgerlichen 
Welt, ſtehen muß, wofern nicht die Beziehung auf das Leben an ſich, wie er ſie in 
ſeinen Werken ſuchte und gab, für die, die damit in Berührung kommen, tödlich werden 
ſoll. Er muß von daher ſchon ſehr früh aus den Erfahrungen des gelebten Lebens 
zu einer ſehr perſönlichen Auseinanderſetzung mit der Moral gekommen ſein. Er 
ſtieß dabei auf eine Erkenntnis, die erſt heute da und dort langſam heraufzuwachſen 
beginnt, daß nämlich Moral wirklich mit einer leijen Dariation des alten Olſcherſchen 
Worts ſich von ſelbſt verſteht. Bereits im Marquis von Keith findet ſich das merk— 
würdige Wort: Sünde Ift eine mythologiſche Bezeichnung für ſchlechte Geſchäfte. Und 
weiter: gute Geſchäfte laſſen ſich nun einmal nur innerhalb der beſtehenden Geſell⸗ 
ſchaftsordnung machen. In dleſen beiden Säten des Marquis liegt im Kern die Lr⸗ 
kenntnis, daß Moral nicht, wie vor allem das ausgehende 19. Jahrhundert glauben 
wollte, eine jeweils zeitgebundene Sammlung von Gewohnheltsvorſchriften iſt, die 
ihre Gültigkelt nur innerhalb der Bereiche der bürgerlichen Renſchen haben und für 
dle ſouveränen Individuen keine Gültigkeit beſigen. In Ihnen liegt der Keim der 
Linſicht, daß die moraliſchen Geſetze jenjeits ihrer metaphyſlſchen oder theologischen Be⸗ 
gründung und Linkleidung die exakte Parallele zu den Geſegen der Naturwiſſenſchaft 
darſtellen. Wie die ſich als Notwendigkeitsformulierungen aus dem Derhalten der 
körperlichen Welt ergeben, zu dem die ſich bequemt, um innerhalb elner gewiſſen 
Ordnung überhaupt die Eriftenz zu behalten, welche allein durch Ordnung garantiert 
wird — genau jo ift es im ſeeliſchen Bereich. Die Gejege der Moral ſind die aus dem 
wiſſenſchaftlich feſtſtellbaren Derhalten und Schidjal der Seele ſich ergebenden Regeln 
für das menſchliche Tun, nach denen der Menſch leben muß, um mit Wedekinds Worten 
möglichſt gute Geſchäfte zu machen, und zwar in ſich wie außer ſich. Sünde ift nach 
zwei Selten ein ſchlechtes Geſchäft; einmal innerhalb der menſchlichen Geſellſchaft, well 
ſie den, der ſie begeht, heraushebt aus der Ordnung, dle das richtige Verhalten, das 
moralijhe, garantiert — zum zweiten aber auch innerhalb der Seelenwelt des Kin- 
zelnen. Sie bringt nicht nur das äußere Gefüge der Menſchheit in Unordnung, ſondern 
ebenjo das innere Gefüge des Linzelnen. Sie zerſtört ſeine innere Anlage, vernichtet 
jein ſeeliſches Kapital, hindert es am Sinſenbringen nicht nur, ſondern zehrt es überhaupt 
auf. Die Moral erweift ſich troz Nietſche, der gerade damals, als der Marquis 
von Keith entſtand, höchſte Rode zu werden begann, nicht als elne ſchwächliche chriſt⸗ 
liche Erfindung, ſondern als ein Gegenſtück zu der ſtreng kauſalen äußeren Geſetzlich⸗ 
keit der Natur, die niemand ungeſtraft verlegen kann, ohne Kataſtrophen unberechen⸗ 
baren Ausmaßes heraufzubeſchwören. In der Natur liegen dieſe Kataſtrophen bereits 
in ferner Dergangenhelt, und übriggeblieben iſt die Ordnung der Geftirne, der Pla⸗ 
neten, der Jahreszeiten, der Atome; innerhalb der ſeellſchen Welt jpielen die Katar 
ſtrophen ſich immer von neuem ab, wofern der Renſch nicht zu der Linſicht kommt, 
daß auch die Seele genau wie der Kosmos einer Geſehllchkelt unterſteht, einer Moral, 
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= 175 mit Notwendigkeit aus ihrem Dajein als Codex ihrer immanenten Geſetze 
ergibt. 

An dieſem Punkt bekommt die Welt Frank Wedekinds vielleicht ihre größte Tiefe 
und eine Bedeutung, dle auch heute noch nicht abzuſehen iſt. In dieſen Andeutungen 
— man findet entſprechende Sätze und Szenen auch in dem ſpäteren Werk — zeigt 
ſich ſeine Selbſtändigkeit innerhalb einer gelſtig völllg anders orlentierten Welt noch 
ſtärker als auf dem rein literariihen Gebiet. Man darf nicht vergeſſen, dieje Lin— 
ſichten hatte ein Mann zu einer Seit, die dem Religiöjen mit der Indifferenz einer 
ſelbſtſicheren Aufklärung, der Sthik mit der angenehmen Keberlegenheit gegenüber⸗ 
ſtand, die die Berufung auf einen gerade modern werdenden Philosophen, wie es 
Nietzſche damals war, in den Einzelnen weckt. Wedekind beſaß dle Kraft, ſo ſehr ſeinen 
Weg ohne Derfälſchtwerden durch andere zu gehen, daß er auf dleſem Gebiet Lin⸗ 
ſichten vorwegnahm, die wie gejagt erſt heute auch von anderen gedacht und weiter 
verfolgt zu werden beginnen. Der immer wiederkehrende Satz im Werk Frank Wede— 
kinds: ich bin ein Moralit — bekommt von dieſen Erkenntniſſen aus jeine innere 
Berechtigung: ein Mann der zu Linſichten von dieſen Ausmaßen kommen konnte, ſah 
das Leben trod all ſeiner von Jahr zu Jahr ſtärker ſichtbar werdenden künſtleriſchen 
Lnergle tatſächlich von einem noch höheren Geſichtspunkt, nämlich vom Sthiſchen aus. 
Wedekind muß einmal dieſe kommende und dann vielleicht endgültige Fundierung des 
Sthiſchen ſehr ſtark erlebt haben, aljo daß er immer von neuem das Bedürfnis emp— 
fand, ſich gerade zu dieſer Seite ſeines Werks ausgeſprochen zu bekennen. Lr war 
von dieſem Punkte aus der ſchärfſte Kritiker ſeiner Zelt, die den Ehrgeiz hatte, die 
Moral, die Ethik durch eine gewiſſe gejeglihe Ordnung des Aeußeren zu erſetzen, die 
inneren Hemmungen des Menſchen aber, die ſich aus der immanenten Geſeßlichkeit des 
Sthiſchen von ſelbſt ergeben, nach Möglichkeit auszuſchalten. Und es war wieder eine 
echt Wedekindſche Tragik, die ſich hier auftat: die im Grunde ſelber amoraliſche Seit 
Schalt ihn unmoraliſch und ſah überhaupt nicht, daß vor ihr einer der ſtrengſten Richter 
ſich aufreckte. 


n Hans Werner 


Das Ende der Psychoanalyse 


Der Gute Iſt und braucht nicht Gewalt; 

Iſt und rüſtet ſich nicht mit Glanz; 

IR und brüſtet ſich nicht mit Ruhm; 

Iſt und ſtützt ſich nicht auf Tat; 

Iſt und gründet ſich nicht auf Strenge; 

Iſt und ſtrebt nicht nach Macht. 

Lao⸗Tſe 
T- 
der Renſch unjerer Tage, der immer ſeltener aus ſich heraus zu leben und ſich 

organiſch zu entwickeln vermag, treibt immer häufiger als Patient in die Sprechſtunde 
des Arztes oder als — mehr oder weniger koſtbares — Strandgut hin zu einem nicht— 
ärztlichen Ritmenſchen. Durch die Pjyhoanalyje iſt genug Wiſſen um die unbewußte 
Tiefenſchicht des Menſchen in Lalenkrelſe gedrungen, daß nahezu jeder Gebildete verſucht 
{ft, mit ihren Methoden an andern Menſchen herumzuſchlüſſeln, ohne zu ahnen, welche 
Mächte er damit entfeſſeln und — zu eigenem und fremdem Derhängnis — dann nicht 
mehr bändigen kann. 
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Neben der Pjpychoanalyje mit ihrer lehr- und lernbaren Methode, die viel a 
wurde und viel gelärmt hat, ging jedoch — lange Seit überhaupt nicht beachtet — ein 
andres, uraltes Wiſſen um den Menſchen einher, andern Ursprungs und andern Sieles. 

Durchwandert man das Lebenswerk des früh verſtorbenen Hans Prinzhorn, jo 
drängt ſich das Empfinden auf, daß hier der ſtille Gegenſpieler und Ueberwinder 
Sigmund Freuds, der Lntgifter der Pſychoanalyſe, den mächtigen Selsblock aufgerichtet 
hat, aus dem das Bild des Renſchen herauszuformen dem Späteren gelingen muß 
und wird. 

Ls ift keln Zufall, daß Hans Prinzhorn der erſte war, der in ſeinem „Geſpräch 
über Pjyhoanalpje” die Achillesferſe dleſer Lehre ſah und treffſicher nach ihr zielte. Die 
Pſychoanalyſe ift das rationaliſtiſchſte Denkgebilde, es zerlegt den Renſchen in Bewußt⸗ 
ſeln und Trieb und ſieht alle Krankheit als CTriebſtörung, alle Heilungsmöglichkeit in 
der Bewußtmachung und Auflöſung verdrängter Anfechtungen. Freuds Pfychoanalyſe, 
aus mehr oder weniger ſtarken Machtimpulſen und Bemächtigungsantrieben geſpelſt, 
ſtellt mit ihrer Methode eine Gleichung auf, die, ſolange es Seelen und Seelenleidende 
geben wird, nie aufgehen wird: völlige Preisgabe des Innerſten (von ſeiten des Hiljes 
ſuchenden) gleih Handhabung der Methode (von jeiten des Heljers). 

Das Augenmerk ſel hier lediglich auf den Umſtand gelenkt, daß die geſamte Freudſche 
Bemühung um den kranken Menſchen lediglich die Triebſphäre umkreiſt und daß von 
einer ſogenannten Seele nirgendwo dle Rede ſſt. 

Die Prinzhornſche Pſychotherapie hingegen gilt einzig und allein dieſer Seele. In 
ihr it das Unbewußte nicht, wie in Freuds Sexualſyſtem, ein Störungsmoment, jondern 
umgekehrt ſogar der ſtärkſte Hellfaktor der Seele, die der eigentliche Träger aller 
lebendigen, „bewußtlos bildenden“, ſchöpferiſchen Weſenskräfte iſt. Damit ſteht, wie 
Sreuds Pfychoanalpſe für den Materialismus und Vationallsmus ſteht, Prinzhorns 
Pſychotheraple für das uralte Seelengut des deutſchen Menſchen. 

Soll im Nachfolgenden der Derſuch gemacht werden, den Seelenführer abzugrenzen 
gegen den Analytiker, jo ſehen wir zwar in Sreud und Prinzhorn zwei Aerzte am Werk, 
den Pſychoanalytiker und den Pjychotherapeuten. Aber wir werden ſehen, daß es ſich 
dabei nicht um medizinische, ſondern um letzte menſchliche Fragen handelt. 5 

Wurzel- und ehrfurchtslos, herrſch⸗ und machtſüchtig auf Wirkung bedacht, ſteht der 
analptiſche Menſch mit jeiner überzüchteten Ratio dem Weltganzen und den Menſchen 
gegenüber. Der ſeelenführende Menſch dagegen will nicht etwa bergen oder führen, 
ſondern er 1ſt ganz elnfach die Bergung und die Führung, jo wie er nie auf Wirkung 
bedacht ſein muß, weil er die Wirkung ganz einfach i ft. Sein Hirn dominiert und frevelt 
nicht gegenüber der Großen Mutter, die ihm das Siegel ihrer Hoheit auf Stirn und 
Lippen drückte, denn der Seelenführer eriftiert nicht aus der Selbſtvergottung des 
Gelſtes, ſondern er trägt das Erbe der Großen Mutter in ji, iſt Ihr dienſtwilliges Rind 
und beugt ſich noch in der höchſten Geiftleiftung ehrfürchtig erſchauernd vor ihrer 
Maſeſtät. So ift er nicht zerſpalten in Intellekt und Trieb, ſondern ein organiſches 
Ganzes, und als ſolches gleicht er dem Baume, der gehelmnisvoll dle Kräfte der Erde, 
des Dunkels, des Blutes in ſich ſaugt und ſie hinaufſendet in den Wipfel, der breit und 
dergend den Nächten zu Dank ift, dle ihn nähren. — (Hier geht uns mit einem Male auf, 
weshalb eine Erſcheinung wie diejenige Goethes immer wieder mit einem Baume 
verglichen ward und wird.) ® 

So wie der analyſterende, unſichere, vom Lebensgrund abgeſpaltene und unorganiſche 
Renſch immer zuerſt nach den Schwächen des Ollfeſuchenden fragt, um ſie durch 
Bewußtmachen aus den Tiefen heraufzureißen und aufzulöſen, jo fragt der ſeelen⸗ 
führende, ſtarke und lebensſichere Renſch immer zuerſt nach den Stärken, um an ſie 
anknüpfen zu können. Er fleht ſelne Aufgabe nicht im Auflöſen und Bewußtmachen, 
ſondern er macht ſich zu einer Erdleitung für den Geführten und ſchließt ſeine 
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unbewußten Kräfte an die lebenzeugenden und lebennährenden Nächte des kosmiſchen 
Laufs an. Analytiker kann man daher „werden“ in einer Schulung, die auf alle Fragen 
Antwort heiſcht, nur nicht auf dle eine, wichtigſte: „Wer bift Du?” Seelenführer aber 
muß man ganz einfach „ſein“. 

Dfychoanalpſe kann ſich ſpelſen aus dem Serrſchtrieb und der Wißbeglerde einer 
überfteigerten Ratio — die Pſpchotheraple hingegen kann nur leben aus dem Liebesdrang 
ſchenkender Weſensfülle, und zwar aus dem Liebesdrang des ſchwingenmächtigen und 
beſchwingenden Eros paidagogos. f 

Der nun if keine „Methode”, ſondern das gewaltigfte Phänomen in der menſchlichen 
Seelengeſchichte, ihn kann nur der Lingewelhte beſchwören, deshalb iſt er nicht lehr⸗ und 
lernbar, ja, er bleibt, wie jedes Lebensgeheimnis, nur ein Wort für Jeden, der das 
Kauſchen der mächtigen Schwingen niemals über ſeinem Haupte vernahm — der nie 
umzuckt war vom Anblitz ſolcher Seuer. 

Wer des Eros paidagogos nicht mächtig iſt, der allerdings kann an die Stelle der 
Pfpchoanalyſe nichts Beſſeres ſeten und tut gut daran, ſich in der Stahlkammer der 
Methode zu ſichern und dies Surrogat für den „weltenſchöpferiſchen £ros” einzujehen. 
Es können dabei — günſtigſtenfalls — gute Durchſchnittsleiſtungen geſchehen. Wehe aber 
dem gilfeſuchenden (und wehe auch dem Methodikerl), wenn in dem Kranken, wie der 
Schmetterling in der Puppe, eine Perſönlichkelt ſteckt, ein Renſch und ein ſchaffender 
Menſch! das Gehäuſe ſolcher Naturen ſprengt keine Methode, ſofern dle Hand, die ſie 
anwendet, die magiſche Kraft nicht hat, Methode zu verwandeln in Erlebnis, und zwar 
in das einzige Erlebnis, das Seelen die Blüte und die Srucht bringen kann: — in 
den Eros paidagogos, der herausbricht aus dem Führer und den Geführten auf dle 
Schwingen nimmt. 

Hier ſtimmt die Gleichung. Dem vollen Zinjah des Geführten ſteht das volle 
Niſiko des Führers gegenüber, vermehrt um das Gewicht der Derantwortlichkeit. Und 
während die Pſychoanalypſe beſtritten wird von Syſtem und Methode, wird die Pjychor 
therapie beſtritten aus dem menſchlichen Beſtand des Führers, der Arzt ſein kann, 
aber nicht Arzt ſein muß. — Grundbedingung für ſolches Führerweſen, wie es die 
Pfpchotherapie vorausſetzt, ift, daß für den Seelenführer gelten muß, was Selter zu 
Goethe ſagte: „Du biſt im Rutterleibe der Natur jo hübſch zu Haufe”. Dazu gehört, daß 
er des Kosmiſchen inne iſt und zugleich des Menſchlichen — des Menſchlichen weit genug, 
um den Renſchen zu erfaſſen als das traglſche Leid-Wejen, und des Kosmos tief genug, 
um — nach Prinzhorn — „Sinn für lebensgerechte Ordnung“ zu haben und alle Heilung 
für den Menſchen nur darin zu ſuchen, ob und wie weit es gelingt, ihn in der kosmiſchen 
Ordnung wleder zu bergen. 

Zum Pſpchoanalptiker reicht es aus, wenn einer die Methode beherrſcht und über 
elnen überlegenen Intellekt verfügt. Der Pſpchotherapeut hingegen, wie Ihn Prinzhorn 
dargelegt und aufgefaßt hat, muß in einem beſtimmten Sinn ein Goetheſcher Menſch jein, 
das heißt: er muß der Großen Mutter angehören, und die Menſchen müjjen ihn empfinden 
als das, als was ſie Goethe empfunden haben: — als eine Natur. 


II. 


Würde das bis hierher Geſagte ſtimmen, jo müßten wir in Goethe ſelbſt den erſten 
und größten Pjpchotherapeuten beſeſſen haben. In der Tat entdecken wir — von 
Prinzhorn herkommend — an Goethe Züge, die bislang nicht geſehen werden konnten, 
nämlich eine unbewußte Wirkung der in dieſem gewaltigen Manne beſchloſſenen Natur 
auf die Andern, ja in einigen Fällen ſogar ein unbewußt⸗bewußtes pſychotherapeutiſches 
Verhalten — Im knappen Rahmen dieſer Ausführungen ſind uns nur ſkizzenhafte 
Hinweiſe möglich. Wir haben zlemlich deutlich drei Gruppen von Menſchen vor Augen, 
auf die Goethe entſcheidend wirkte: einerjeits genlaliſche Naturen, dle, die Strahlen⸗ 
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bündel dleſer Sonne kreuzend, aufflammten zu aus ſich ſelbſt leuchtender Wejenheit — 
Karl Auguft von Weimar nämlich und Schiller. — Serner Menſchen, die wie durch einen 
Sauber überhöht wurden, als jie in Goethes Bannkrels gerieten: Selter, Tobler, 
Marianne v. Willemer und Eckermann. Und ſchlleßlich — außer jeinen Dienern und 
beruflich Untergebenen — Renſchen, die tatſächlich Seelenleldende geweſen ſind und dle 
Goethe im vollſten Sinn des Wortes zu behandeln und zu führen ſuchte: Lenz, Pleſſing, 
Krafft und Herders Frau. 

Auffallen muß ſoglelch, daß Frit v. Stein nicht erwähnt wird, der doch ſonſt 
unter Goethes Zöglingen in vorderſter Reihe zu ſtehen pflegt. Lr ſcheint für den 
Eros paidagogos das leuchtendſte Beiſplel, in Wirklichkelt ift der Eros paidagogos 
gerade hier nicht echt geweſen, ſondern nur mittelbar. Fritz v. Steins Geſtalt leuchtet 
im Abglanz der Seuer, die zwijhen Goethe und jeiner Mutter glühten, aber dies Licht 
ft trügeriſch, und der Glanz erllſcht mit Goethes Liebe zu Frau v. Stein hüben 
und drüben. 

Hingegen offenbart ſich der Eros paidagogos in Goethes Mentorſchaft über Karl 
Auguſt. Acht indes er tadelt, erzleht und abwägt, ſondern indem er liebt, mitlebt und 
ſich ganz riskiert, folgt Goethe ſeinem Herzen durch alle Jugendwirren und »frijen, um 
ſchlleßlich aus der Hülle des zügelloſen Knaben einen der fürſtlichſten Sürften jeiner Zeit 
ans Licht zu treiben. Kein Lrzieherpathos der Rede, ein ELrzieherpathos der vollen 
Seele atmet in dem Gedicht „Ilmenau“, und niemand kann ſich dieſen Mentor vergegen⸗ 
wärtigen und das Glücksgefühl, von ihm dle Brandfackel in die Seele geworfen zu 
bekommen, ohne dem greiſen Karl Auguſt das Wort zu glauben, das er nach einem halben 
Jahrhundert zu Goethe geſagt haben ſoll: „Ach, achtzehn Jahr und Ilmenau!“ 

Goethe hat in ſeiner Mentorſchaft über Karl Auguft das gewittert, was Prinzhorn 
den „prometheiſchen Frevel“ nannte, und jein Sührers-£ros trug die volle Derantwortung 
mit aller Pein und allem Glück. 


„Ließ nicht Prometheus ſelbſt die reine Himmelsglut 

Auf friſchen Ton vergötternd niederflleßen! 

Und konnt' er mehr als ürdiſch Blut 

Durch die belebten Adern gießen? 

Ich brachte reines Feuer vom Altar — 8 
Was ich entzündet, iſt nicht reine Slamme“ — — 


jo erſchrickt der junge Sührer vor der jäh im Geführten entfeſſelten ſeellſchen Gewalt. 

Schiller ift, da er Goethe begegnet, kein Jüngling, ſondern ein Mann, und er begegnet: 
dem gereiften Goethe. Er erlebt elne Lrſchelnung, die wirkt, indem jie ſich einfach 
darſtellt. In Goethe tritt die Natur, tritt die Weltjiherheit in Schillers Dajein, er 
erfährt an Jenem, was Ihm mangelt, und wird verwandelt, indem er das große, ftille 
Geſtirn, das über ſeinem Leben aufgegangen iſt, nur anſchaut. 

Auf anderer Ebene vollzieht ſich Goethes Wirkung auf die Naturen, die, um einmal 
abſichtlich faſt genau in den Ton von Prinzhorns „Pſpchotherapie“ zu verfallen, in der 
Begegnung mit ihm „ihr Optimum erreichen“. 

Hätte nämlich Frau von Stein recht mit ihrer Behauptung, Goethes Naturfragment 
ſtamme gar nicht von Goethe, ſondern „vom Tobler”, jo wäre dieſes Naturfragment 
etwas noch Ungeheuerlicheres, nämlich eine reine Manifeftierung des Eros paidagogos. 
Lin durchſchnittlicher junger Mann, nie vorher und nie nachher fählg, etwas Bemerkens— 
wertes hervorzubringen, wäre danach in Goethes Bannkreis geraten und hätte nun, 
überwältigt von dieſer Erſcheinung, der Großen Mutter dies Gebet entgegengejubelt. 

Selter, der dem ſtrahlenden Geſtirn ſelig entgegenblüht, möge jelbft ſprechen: 
„Hätte ich doch das Glück 20 Jahre eher gehabt, in Ihren Kreis zu geraten! ... So viele 
Jahre habe ich mein Innerſtes verhehlt und Sie haben den Schleier weggezogen. Don 
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meiner Ergebenheit gegen Sie ſage ich Ihnen nichts, nur zeigen möchte ich Ihnen, was 
ich durch Sie ſein könnte.“ „Lin neuer Geiſt iſt in mir erweckt und wenn ich je etwas 
„ das der Mujen würdig ift, jo weiß ich, daß es Gnade iſt und woher ſie 
ommt.“ 

Marianne von Willemer ſteht zwar im Lichte eines andern Eros, aber Ihre dich 
an jollen wenigftens erwähnt werden als wundervolle Zeugniſſe der Wirkmacht 

oethes. 

Lckermanns hingeopfertes Leben im Banne des greiſen Magiers hat uns bisher 
blind gemacht dafür, daß dies Dajein ſich keinem andern hingab als ſeinem Bewahrer 
und Hüter. Die nächtigen Dämonen, vor deren umdunkelnder Umklammerung den jpäten 

Sckermann nur der Tod bewahrte, hätten ſich ſeiner Anlage nach des Nomantikers 
Eckermann genau bemächtigt wie vieler ſeiner Weſensgleichen, wäre ſelne Lxiſtenz nicht 
aufgehängt geweſen über ſolchen Abgründen an Goethes Daſein und Goethes Werk. In 
Eckermann war das enthalten, was Prinzhorns Pſpchotherapie den „Perſönlichkelts- 
Kern“ nennt. Don ihm aus vermochten die Strahlungen Goetheſcher Wirkmacht die 
rührende und in ihrer Hingabefähigkeit große Weſenheit ans Licht zu locken, die uns 
„Eckermann“ heißt. 

Anders verhielt es ſich bei Lenz, bei dem eine beginnende Geiſteskrankheit den 
Perſönlichkeitskern ausgehöhlt hatte, jo daß die Brücke von Menſch zu Menſch, die 
pſpchotherapeutiſche Bemühung des Seelenführers ſchlagen möchte, keinen Stühpunft 
fand. Hier war an nichts Beſtändiges mehr anzuknüpfen, und ſo verſagte auch eine 
Helferperſönlichkeit vom Ausmaß eines Goethe. Wo ſich Keime vorfanden, da lockte 
Goethes Ausſtrahlung ſie ans Licht. Bei Lenz fing ſich dieſe Strahlung in einem Hohls 
jpiegel, und wir ſehen ſeine Wirkung nur in ungeheurer Derzerrung: in der grotesken 
Sucht, den Linzigen und ſein Weſen nachzuäffen. 

Pleſſing, deſſen Denkmal Goethes „Harzreije” ift, wandte ſich an Goethe, der ihn 
unerkannt aufſuchte, ſich ein Bild von jeinem Weſen und feinen Möglichkeiten machte 
und ihn durch ſeine ſtete und ſichere Führung wirklich ſelnem verſchrobenen Zuſtande 
entriß. Er wurde aus einem verbitterten, ſozialen Ligenbrötler ein tüchtiger Gelehrter, 
der dank Goethes Lingrelfen einem krltiſchen und nicht ungefährlichen Entwicklungs⸗ 
ſtadium entwuchs. 

Krafft, von dem wir nur wenig wiſſen, war ein Lotterieeinnehmer, der durch ein 
vlelleicht wirkliches, vielleicht auch nur eingebildetes Derſchulden aus ſeiner Bahn geraten 
war und ohne Lrwerb und Ziel unter ſchwerem ſeeliſchem Druck dahinvegetierte. Goethe, 
der bis zu Kraffts Jod, ſieben Jahre lang, wirtſchaftlich für ihn aufkam, lud ſich auch 
ſeellſch ſeine Lxiſtenz auf. Lr wußte das Selbſtgefühl Kraffts wieder zu beleben, gab 
ſelnem Leben wieder Inhalt und Aufgabe und übertrug ſchließlich dem Schütling die 
volle Derantwortung für ein anderes Menſchenſchickſal. 

Kommen wir ſchließlich in der Reihe der Dielen, die ſich der Sürjorge Goethes 
erfreuen durften, auch auf Herders Srau, jo könnte ji hier ein einziges Mal die Pſycho⸗ 
analyſe auf das „jeelijhe Kunſtſtück“ berufen, das Goethe der Frau v. Stein gegenüber 
erwähnt. Goethe hat Herders Frau über unangenehme Reije-£rlebnijje eines Tages 
dadurch hinweggeholfen, daß ſie ihm alles erzählen mußte, eignes und fremdes Ders 
ſchulden, und daß er ihr dann ſagte, mit dem Ausſprechen wären dieſe Dinge erledigt. 
Obwohl das Lxperiment glückte, konnte Goethe dieſe kümmerliche Seele, in der er dem 
Sührer und Lrwecker ſeiner Jugend lebenslänglich diente, nicht zur vollen, reifen Blüte 
bringen — zu ihrem eigenen und Serders Unheil. 

— Jedenfalls zeigen uns dleſe kurzen Hinweiſe auf die mannigfachen Goetheſchen 
Wirkungen, daß hier fördernd, bergend und ſichernd, abſichtlich oder ahnungslos 
praktiſche Renſchenführung getrieben worden ift in ganz neuzeitlihem Sinn, weil eben 
mit Ritteln, die ganz aus dem eignen menſchlichen Beſtand genommen waren, Dermag 
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auf dem Gebiete der Pſychotheraple ein Arzt genau das zu leiften und zu geben, was er 
als Menſch aufzuweijen hat, jo erhellt daraus unſchwer, welch hoch bedeutender Seelen⸗ 
führer Goethe von Natur aus geweſen jein muß und — wie wir jahen — tatſächlich 
geweſen ift. Er ſchuf, des „weltenſchöpferlſchen Eros” mächtig wie kein anderer, zwiſchen 
ſich und Jedem eine neue Welt. Lr wollte nie einem andern Menſchen ſein Geſetz aufs 
zwingen, ſondern er erforſchte das Gejeh, nach dem Jener angetreten war, und half 
ihm, es erkennen und erfüllen. Weiter kann es auch der modernfte Seelenjührer nicht 


brlngen. Nicht um mehr — aber — und das war kühn — auch nicht um weniger ging 


es für Hans Prinzhorn, der es wohl wagen durfte, ſich in jeiner „Pfpchotherapie“ auf 
ſolchen Ahnherrn zu berufen. 5 


R. P. 


Der konservative Bauernkrieg 
Bemerkungen am Rande eines Buches 


„Welcher will frei jein, 
Der zieh her zu dieſem Sonnenſchein!“ 
(Inſchrift einer Bundſchuh⸗Sahne). 


Nach Bauernunruhen in Flandern, in Frankreich und England, denen Wicliff einen 
entjheidenden Anſtoß gab, brach in Deutſchland nach einer verhältnismäßig kurzen 
Vorbereitung eine Bauernbewegung aus, die jo gewaltige Ausmaße annahm, daß kluge 
Diplomaten dieſer Seit ernſtlich den Gedanken erwogen, daß durch ſie die Notwendigkeit 
elner völligen Neuordnung der Welt gegeben ſei. In ihren Anfängen war die Bewegung 
in Deutſchland keineswegs eine Revolution, dle von einem verelendeten Stande zur 
Beſſerung wirtſchaftlicher Rot unternommen wurde. Im Gegenteil waren überall die 
Sührer Bauern aus Schichten, die über materielle Not nicht zu klagen hatten. Es 
handelte ſich ausgeſprochen um den Kampf einer bodenſtändigen Schicht um Wieder⸗ 
herſtellung des alten organiſchen Rechtszuſtandes gegenüber landesherrlichen Derſuchen, 
die bäuerliche Autonomie zugunſten des landesherrlichen Zentralismus zu brechen und 
altes gewachſenes Recht durch neues Recht abzulöſen. Die Bewegung war in ihrem 
Kern konſervativ⸗revolutionär. a 

An dieſem Catbeſtande wird nichts dadurch geändert, daß ſich im Derlaufe der 
Bewegung und der Kämpfe wie in jeder Revolution einzelne radikale Sührer kommu⸗ 
niſtiſche Grundsätze zu eigen machten. Der Kern der Bewegung blieb davon unberührt. 

Ueberall, wo die Bauern ſich zur Wehr ſetzten und ſich zuſammentaten, in Oeſterreich, 
In der Schweiz, am Rhein, in Süd- und Mitteldeutjhland kam es zu ſtarken Anfangs⸗ 
erfolgen. Ihnen folgte aber bald ein ſchneller Zufſammenbruch und eine grauſame 
Ahndung, die dazu führte, daß die Bauernſchaft für lange Zeit als Stand aus der 
deutſchen Geſchichte ausſchied. 4 

II. | 


Die Klagen der Bauern richteten ſich in erfter Linie gegen die ununterbrochenen 
Derſuche, Ihre Lage als Stand zu verſchlechtern. Die Landesherren, deren es damals 
in den von der Bauernbewegung ergriffenen Gebieten unzählige gab, weltliche wle 
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geiſtliche, verſuchten den abſoluten Untertanenftaat, der ihnen als Erfordernis der neuen 
Seit erſchlen, unter allen Umſtänden durchzusetzen. Das geſchah vor allem auf dem Wege, 
daß man die Leibeigenſchaft für die Bauern gleichmäßig durchzuführen verſuchte. Dies 
war für die Bauern entjheidender als die Auferlegung neuer, ſchwerer dienſt⸗ 
leiſtungen und neuer Steuern und des „Ungeldes”, d. h. allgemeiner, indirekter 
Steuern. Der Kampf der Bauern war zuerſt nichts weiter als ein Kampf um das „alte 
Recht“, ja, auch in den ſpäteren radikalijierten Ausläufern jpielte das alte Recht die 
Hauptrolle, und man kann auch in dem Ausbau der Forderungen den Derſuch ſehen, 
auf Grund der alten organischen Rechtsordnung eine völlige Neuordnung des geſamten 
Staatslebens durchzuſezen. Die Theorie, daß die Bauernbewegung eine Llends⸗ 
revolution geweſen ſel, iſt nicht haltbar. 


Aber die furchtbare Tragik der ganzen Bewegung und damit die Gründe für ihr 
Scheitern liegen in dem Umſtand, daß ein Stand ohne Sühlungnahme mit dem andern 
und ohne Rüdjiht auf die Intereſſen der anderen Stände für ſich allein eine völlige 
Neuordnung der ſtaatlichen Derhältnijje durchzuführen verſuchte, und daß ſich ihm die 
entſcheidenden Inſtanzen, der KRaijer und Luther, verjagten. Denn in der Bewegung 
machte ſich immer ſtärker das Beſtreben geltend, mit dem KRaijer und mit dem 
Reformator, der der Gott des gemeinen Mannes war, einen Sealftaat zu gründen, in 
dem der Bauer anfangs ſein altes Recht, ſpäter die allein maßgebende Stellung erhalten 
ſollte. Der Kampf um das alte Recht wurde durch die Derbindung mit der Reformation 
radikal, und das außerordentlich ſtarke revolutionäre Llement des Chriſtentums kam 
zum vollen Ausdruck in dieſer Bewegung. Hier kämpfte ein Stand, ausgehend vom 
alten Recht, um das ſogenannte „Göttliche Recht“, ein Ausdruck, der auf Wicliff zurück⸗ 
geht, der praktiſch zunächſt auch durchaus vernünftige Forderungen ſtellte, bis er durch 
Wirrköpfe jo radifalijiert wurde, daß es ſich um eine grundſtürzende Revolution 
handelte. 


Die berühmten 12 Artikel, die am 27. Sebruar 1525 der Memminger Kürſchner⸗ 
geſelle Sebaſtian Lotzer aufftellte, verlangten im erſten Artikel für jede Gemeinde das 
echt, ihren Pfarrer ſelbſt zu wählen und ihn zu entſetzen, wenn er ſich ungebührlich 
hielte. In allen anderen Artikeln, die ſich mit Abgabe, Jagd- und iſchgerechtigkeit, 
Wildschaden usw. beſchäftigten, kommt immer die Achtung vor der Obrigkeit in allen 
ziemlichen und chriſtlichen Sachen zum Ausdruck. LZbenjo Unzufriedenheit über die 
immerwährenden Aenderungen der Gerichtsbarkeit und die nicht abreißenden Derſuche 
der Landesherren, ihre Befugniſſe auszudehnen. Für die Geſinnung der Bauern aber 
ift der Artikel 12 beſonders kennzeichnend. „IR unſer Beſchluß und endliche Meinung, 
wenn einer oder mehr der hier geſtellten Artikel dem Worte Gottes nicht gemäß 
wären ..., von denen wollen wir abſtehen, wenn man es uns auf Grund der Schrift 
erklärt. Wenn man uns ſchon etliche Artikel jetzt zuließe, und es befände ſich hernach, 
daß ſie Unrecht hätten, jo ſollen jie von Stund an tot und abſein. Desgleichen wollen 
wir uns aber auch vorbehalten haben, wenn man in der Schrift noch mehr Artikel 
fände, die wider Gott und eine Beſchwerde des Nächſten wäre“. 


Die Bauern begnügten ſich, das zu fordern, was ſie mit dem Göttlichen Xecht 
begründen zu können glaubten. Sie erkannten ohne weiteres an, daß das Göttliche Recht 
den Bauern Pflichten und Laſten auferlegt, die er willig auf ſich nehmen muß. 
Bedingungslos waren nur die Forderungen auf die Wiedergabe des Zvangeliums, die 
Wahl der Pfarrer durch die Gemeinde und die Aufhebung der Leibelgenſchaft. In allen 
übrigen Artikeln handelt es ſich nur um die Wiederherſtellung und Beſſerung der 
alten Rechte. Dieje zwölf Artikel, welche die Grundlage aller Kämpfe gebildet haben, 
jind in keiner Weiſe als radikale revolutionäre Sorderungen anzuſßprechen, ſondern jie 
boten die Handhabe zu einer vernünftigen Neuordnung. 
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Hätte der Raijer und hätte Luther den Ruf verſtanden, der hier von einer durch 
und durch geſunden Volksſchicht erhoben worden war, und die Möglichkeiten erkannt, das 
heillos verfahrene ſtaatliche und ſoziale Leben mit dieſem kräftigen Stande gegenüber 
der weltlichen und geiſtlichen Linzelherrſchaft vernünftig zu entwickeln, jo wäre Deutſch⸗ 
land unendliches Unglück erspart geblieben. Der Kaiſer aber ſtand dem deutſchen Dolke 
verſtändnislos gegenüber, und Luther wandte ſich von den Bauern ab bis zu jeiner 
grauſamen Schrift „Wider die räuberiſchen und mörderiſchen Rotten der Bauern“, weil 
er glaubte, daß hier nur das Lvangellum als Mantel mißbraucht würde, um gottloje und 
eigenſüchtige Forderungen durchzuſetzen, und er ſein Werk bedroht jah. 

. 

Ls iſt hier nicht der Plat, im Linzelnen auf die Bauernfriege einzugehen. Wir 
tappten, wie über manche weſentlichen Gebiete der deutſchen Geschichte, bislang etwas im 
Dunkeln. Und es hat ſich außerordentlich verhängnisvoll ausgewirkt, daß dieſer vielleicht 
wichtigſte Abſchnitt für die innere Entwicklung deutſcher Geſchichte nicht jo zum Bewußt⸗ 
jeinsbeftandteil des geſamten Volkes durch hiſtoriſche Sorſchung gemacht worden war, 
wie es für andere Abſchnitte der Fall geweſen iſt. 

Die Bauernkriege waren bis vor kurzem noch immer nur vom Parteiſtandpunkt 
aus behandelt worden. Das große Werk von Wilhelm Zimmermann Über den Bauernkrieg 
hatte ſeine Vorzüge, und es ſpricht an ſich nicht gegen ſeinen Wert, daß es von der 
Linken als dokument für beſtimmte eigene Theſen benutzt worden iſt. Das Werk ift aber 
überholt. Daran wird auch die Neuauflage, die Gottfried Salkner beſorgt und bearbeitet 
hat: Wilhelm Simmer mann „Der deutſche Bauernkrieg“ mit golzſchnitten 
von Karl Röſſing (Graz, Das Bergland-Buch) nichts ändern. Ls iſt ein Buch der Tendenz 
und methodologiſch ſowohl wie quellenmäßig überholt. Seinen Wert wird es behalten als 
ein Dokument deutſcher Geſchichtsſchreibung, wie ſie nicht ſein ſollte, und in gewiſſem 
Umfange als eine Materialjammlung. 

Wir haben jetzt aber vollgültigen Erſatz erhalten. das Buch des Marburger Privat- 
dozenten Günther Franz „Der deutſche Bauernkrieg“ (Münden, Olden⸗ 
bourg, 18.50 Mark) iſt ein Ereignis. Günther Franz hat mit jeinen langjährigen archi⸗ 
variſchen Quellenſtudien, über die er in einem weiteren Bande Rechenſchaft ablegen wird, 
sine ira et studio als ein deutſcher Hiſtoriker beſter Schulung den Stoff gründlich 
geſichtet. das Ergebnis iſt eine meiſterhafte Darſtellung dieſer entſcheidenden Spoche 
deutscher Geſchichte, einer der vielen Tragödien der verpaßten Gelegenheiten für das 
deutſche Dolk. Jeder Linzelne ſollte ſich mit dem Buche von Franz auseinanderſetzen, 
und er wird nicht umhin können, ſich dem Danke anzuſchließen, den wir alle gerade in 
der jehigen Zeit für dieſe Arbeit Günther Franz Schulden. 

IV. 

Bel ihm kommen ſowohl dle hiſtoriſche und ſoztologiſche Lage, die einzelnen Abſchnitte | 
der Entwicklung, die führenden Persönlichkeiten, darunter jo bedeutende Köpfe wie der 
Tiroler Gaismair, und die Gründe für das Scheitern der Bewegung eindeutig klar 
heraus. Hünther Franz urteilt abgeklärt, er verteilt Licht und Schatten gerecht, er 
bemüht ſich um eine faſt nüchterne Darftellung, die aber nicht verbirgt, das ſein Herz, 
wie das jedes Deutſchen, dem die Leidensgeſchichte des eigenen Dolfes eine harte Lehr: 
meiſterin geworden ift, auf der Seite der Bauern ſteht. 8 ; 

Mit dieſem Renſchenmaterial, mit dieſem tiefen Kechtsgefühl, deſſen ftändige Der 
legung durch ſeine Oberherren, vor allen Dingen die geiftlihen Oberherren, erſt die 
 Radikalifierung bewirkte, hätte ſich alles machen lajjen, wenn die gewaltige Bewegung 
geführt worden wäre zum Beſten des Ganzen und damit auch zum Beſten des 
Bauernſtandes. Denn dieſe Bewegung iſt geſcheitert, weil die Bauern weder eine mili⸗ 
täriſche noch eine politiſche Sührung hatten, well ſie ohne organiſche Derbindung mit den 
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Städtern und dem Adel waren, wenn auch einzelne Städte und einzelne Adlige an der 
Bewegung mit beteiligt waren, eine grundlegende Umwälzung vornehmen wollten, weil 
ſie untereinander völlig uneins waren, ſo daß ſie, ſelbſt in den Augenblicken höchſter 
Gefahr, nicht ihre eigenen Haufen zuſammenwarfen, und weil fie, eben wegen der 
fehlenden Sührung, die Bewegung vor häßlichen Graujamfeiten nicht rein halten konnten. 

An die hunderttauſend Bauern ſind in dieſen Kämpfen umgekommen, gemordet 
und zuſammengeſtochen von den Kriegsknechten der Landesherren und gepönt von hartem 
Halsreht nach Niederwerfung des Aufftandes, deren Hauptverdienſt der Truchſeß von 
Waldburg und der Schwäbiſche Bund für ſich in Anspruch nehmen dürfen. 

Ls ſcheint ein unvermeidliches Derhängnis in der Geſchichte aller Völker zu jein, daß 
eine revolutionäre Bewegung, die aus konſervativen Grundjägen heraus unternommen 
wird, niemals zum endgültigen Durchbruch führen, ſondern immer nur Wegberelter für 
radikale Strömungen ſein kann. Line Lehre der Geſchichte, vor allem der deutſchen Ge— 
ſchichte, von tiefſter Nachdenklichkeit und unmittelbarer Rutanwendbarkeit auch für die 
Gegenwart. 


Hans Hesse 


Politik und ihr Gegenpol 


I Polarität 


Lines der geheimnisvollen Urphänomene, die das geſamte Dajein durchziehen, ift 
das Gejed der Polarität. Die anorganiſche und die organishe Natur wie auch das 
menſchliche Leben zeigen ſich gleichermaßen von ihm beherrſcht. Innerhalb der Natur 
kann das Beiſpiel der Llektrizität, innerhalb des organiſchen Lebens der Gegenſatz der 
Geſchlechter als Hauptanwendungsfall gelten, an welchem die ewigen Kräfte offenbar 
werden, die hier am Werke ſind. wel Pole, ein pojitiver und ein negativer, ein männ⸗ 
licher und ein weiblicher ſtehen einander durchaus als Gegenſätze und doch in geheimer 
Derwandtſchaft gegenüber. Sie ſcheinen als erkennbare Spitzen, gleichſam durch eine 
unterirdiſche Leitung verbunden, aus unbekanntem und nicht betretbarem Urgrund 
hervorzuragen. Sie ſind energlegeladen, doch tragen die in ihnen gebundenen Kräfte 
verſchiedene Dorzeichen; ſie ſuchen in entgegengeſetzter Richtung zu wirken. Die Wechſel⸗ 
wirkung, in welcher beide Pole zueinander ſtehen, bezeichnen wir als Spannung. 
Sie ift die Quelle aller Energie. Zwiſchen den Polen findet ein Spannungs ausgleich 
ſtatt. Sind ſie durch ein Medium verbunden, ſo erfolgt er im ſtetigen Gefälle eines 
herüber und hinüber fließenden Stromes. Stehen ſie getrennt und ijoliert, doch hin— 
reichend einander angenähert im Raum, jo ſpringt mit plötzlicher Gewalt ein Sunke über. 

Wohl gibt es auch ſonſt Gegenjäge, in welchen die Erſcheinungsformen bis zur 
scheinbaren Unvereinbarkeit auseinandertreten. Nicht in allen aber waltet das geheime 
Geſetz der Polarität. Nur wo es an jedem ſtetigen Uebergang fehlt, wo ein 
Abgrund klafft, der nur durch ein Neues und Drittes überbrückt werden kann, wo 
gualitative berſchiedenheit, nicht bloß quantitative Steigerung oder Verringerung 
vorliegt, dürfen wir von ſolcher ſprechen. Ls ift wichtig, hier ſcharf zu ſcheiden. So ſind 
Jugend und Alter zwar Gegenſätze, aber durchaus keine Polarerſcheinungen; eine ſtetige 
ununterbrochene Linie der Entwicklung führt von der einen zum andern. Anders die 
Geſchlechter: kein Uebergang führt vom Mann zum Weibe, nur jene geheimnisvolle 
Anziehungskraft zwiſchen den beiden Polen, die wir im menſchlichen Leben Liebe nennen, 
{ft imſtande, den Brückenſchlag zu vollziehen. Hier ſtehen wir zugleich vor dem Geheimnis 
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der Zeugung. Aus liebevoller Dereinigung der Pole entfteht aus dunklem Urgrund ein 
neues Drittes, beiden verwandt und doch von beiden verſchieden, eigener Geſetzlichkelt 
gehorchend, ſelbſt einen Pol bildend, der nach dem Gegenpol ſucht, um ſo die Schöpfung 
in ewigem Spiele zu wiederholen. 

So allgemein und entlegen dieſe Betrachtungen erſcheinen mögen, ſie ſtehen in 
unmittelbarem Zusammenhang mit den täglichen ELrſcheinungen unjeres Lebens. ‚Sie 
alle jind von dieſer Gejegmäßigkeit beherrſcht. Ihre Erkenntnis wirkt wie ein Schlüſſel, 
der uns befähigt, eine geheimnisvolle Seichenſchrift zu leſen; ihre Außerachtlaſſung 
erzeugt Verwirrung und Mipdeutung, ja Unheil. In unjerem individuellen Leben wie 
auch im Leben der Geſamtheit und im Verlaufe der Geſchichte ift die Kraft der Polarität 
am Werke. Betrachten wir einige Anwendungsfälle, die uns bedeutungsvoll und lehr⸗ 
reich erſchelnen. 5 

Spannung und Ausgleich i 

Spannung, jo ſahen wir, entſteht nur zwijhen Polen; quantitative Steigerung 
allein vermag ſie nicht zu erzeugen. Doch kann dieſe nach einem tiefen Wort Hegels 
einen Grad errelchen, in welchem die Quantität plötzlich in eine andere Qualität 
„umſpringt“. So mögen ſich im Leben eines bolkes entgegengeſetzte Strömungen und 
Kräfte jo fteigern, daß ſie ſich, ſcheinbar durch einen Abgrund getrennt, als unvereinbare 
Pole gegenüberſtehen, die fjoliert aus dem dunklen Urgrund des Dolkstums hervorragen. 
Eine negativ geſchaltete abſterbende Welt ſieht ſich einer pojitiv geſchalteten, nach neuem 
Leben trachtenden gegenüber. Da tritt im Augenblick der Reife der Spannungsausgleich 
ein. Je nach der Entfernung der Pole und der Stärke der aufgeſpeicherten Znergie erfolgt 
die Entladung mit größerer oder geringerer Wucht. Das Neue aber ſteht plözlich fertig 
als ein Drittes da. Betrachtet man es genauer, nachdem der überſteigerte Kampf 
der Meinungen und Mächte abgeklungen iſt, jo bemerkt man mit einigem ELrſtaunen, 
daß weder die Grundſätze der verſinkenden, noch die Kampfparolen der werdenden 
Welt den Sieg errungen haben. Beide ſind vielmehr die Elemente, aus denen das Neue 
ſich aufbaut, beiden gleichermaßen entfremdet und verwandt. Soll wirklich Frucht⸗ 
bares werden, jo muß das explosive Leberſpringen der Sunken allmählich dem ſtetigen 
Strome weichen, der in pojitiver Rihtung vom Alten zum Neuen führt. Ihn zu 
leiten bedarf es des Mediums, des Zlements der Mitte, das die Pole verbindet. 
So erweiſen ſich denn alsbald die Menjhen der Mitte und des Maßes als die wahren 
Träger der Sukunft. Nan darf ſie freilich nicht mit den charakterloſen Schwächlingen 
verwechſeln, die in lauen Kompromijjen ſtets den Weg des geringſten Widerſtandes 
ſuchen. Das Kompromiß ift eine Löſung mechaniſchen Ausgleichs, in welcher ſich die 
Gegenſäge nicht durchdringen, ſondern, ihre ursprüngliche Richtung aufgebend, gleichſam 
auf der Diagonale des Parallelogramms der Kräfte abgleiten. Die Renſchen, an die 
wir denken, ſind die Wenigen, die Kraft genug beſitzen, die gewaltigen Spannungen der 
Zeitenwende in Ihrer Seele auszutragen. Der Wetterſchlag geht gleichſam mitten durch 
ſie durch und ſchmiedet ihre Form, die nunmehr feſt umrijjen daſteht. dieſe Renſchen 
ſtehen ſelten an äußerlich ſichtbaren Stellen, doch ſind ſie der wahre Brennpunkt der 
Lreigniſſe. Sie ſind weder ſtürmende Pioniere des Neuen noch haßerfüllte Zerftörer 
des Alten; ſie nehmen den unbekannten Weg, den die Lntwicklung gehen will, nicht durch 
Dorausjagen vorweg. Sie verharren in ruhiger Haltung und halten Herz und Geift 
offen; in ihnen reißt die Kontinuität der Lntwicklung nicht ab; ſie ſind traditions⸗ 
gebunden und frei, konſervativ und liberal, national und humanitär, f 


Idee und Wirklichkeit 


Wir ſahen, daß zwiſchen den Polen ein Gefälle obwaltet, daß der Strom in ber 
Rimmter Richtung fließt. In der Ratur mögen die pole gleichwertig, die 
Richtungen vertauſchbar ſein, obwohl auch hier ein Gejeh zu herrſchen scheint, das 
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Goethe das „Ueberwiegen des weißen Pols“ genannt hat. Für das menſchliche Leben 
kommt jedoch alles darauf an, die Pole nicht gleichzuſetzen, mit entſchloſſener Seſtigkeit 
vielmehr den Akzent auf den poſitiven, lebendigen Pol des Dajeins zu verlegen. Geſchieht 
dies nicht, jo klafft das Dajein in ewig unlösbarem Widerſpruch auseinander. Alles 
Wertbewußtſeln beruht auf der freien Wahl des poſitiven pols. 


Die verhängnisvollen Irrtümer und Sehler im Linzelleben wie im Leben der bölker 
beruhen auf der falſchen Akzentverlegung zwischen den beiden Polen. 
Stets ſcheinen ſich zwei Möglichkeiten. zu bieten, zwiſchen denen der Renſch ſich zu 
entſcheiden hat. Auch hier liegt die Wahrheit in der Mitte. Ihr ſchmaler Pfad führt 
auf meſſerſcharfem Grat zwiſchen zwei Abgründen entlang. Die geringſte Abweichung 
kann Derderben bringen. Idee und Wirklichkeit bauen zuſammen die Welt. Das 
Geheimnis aller Runft beruht auf ihrer ſchöpferlſchen Verbindung. So beruht auch 
alle Staatskunſt — die Sprache verwendet weije dieſes Wort — in der Dermäh⸗ 
lung der Wirklichkeit einer Nation und Ihrer Idee. Dieſe Wirklichkeit ſetzt ſich aus einer 
großen Anzahl höchſt realer Faktoren zuſammen. Landſchaft, Klima, Boden, Raſſe, 
körperliche Tüchtigkeit und Geſundheit, Wehrfähigkeit, ſozlale Schichtung, Wirtſchaft, 
geſchichtlicher Entwicklungszuſtand, geographiſche Lage, Beziehungen zur Umwelt und 
anderes mehr. Dies alles muß auf eine Idee bezogen werden, und zwar auf die 
richtige Idee, ſoll das Dolkstum zu wahrer Kultur erblühen. Derſagt hier die 
Sicherheit des Wertgefühls, ſo droht dem ganzen Werk Gefahr. Lin wenig zu 
viel Materialismus an Stellen, an welchen der Akzent auf dem Ideellen liegen ſollte, 
und alles verſinkt in Plattheit und Roheit, ein wenig zu viel Idealismus an Stellen, an 
welchen nüchterne Wirklichkeitsbetrachtung, ja geſunder Ligennubz am Plage wären, 
und alles löſt ſich in blaſſe Ideologien auf. Lin wenig Leberbetonung des National— 
gefühls und wir verſtricken uns in engherzigen Dünkel, ein wenig zu viel „Humanität“, 
und wir untergraben den Beſtand unjeres Dolkstums. Schmal iſt die Grenze zwiſchen 
jorgjamer Pflege der Dolfsgejundheit und verflachender Derhimmelung des Sports; 
ſchmal auch die Grenze zwiſchen ruhig ſelbſtbewußtem Abſtammungsgefühl und über⸗ 
triebenem Rajjenkult, der den Menſchen als Geiftwejen entadelt und ihn auf das 
Niveau der Pflanzen- und Tierwelt herabdrückt. 


Wort und Wesen 


Wir wijjen aus der Pſychologie, daß die bewußte Welt nur einen kleinen Teil: 
ausſchnitt der Kräfte bildet, die in unſerem Innern wirken. das Un bewußte übt 
ſeine Racht in unſerem Denken, Fühlen und Handeln, und wo wir es verbiegen und 
verdrängen, verlangt es an anderer Stelle mit erhöhter Gewalt ſein Recht. Auch im 
Dölkerleben wirkt dieſes „kollektive Unbewußte“, und wir müſſen die echteſten und 
wertvollſten Kräfte des Natlonalgefühls in den unbewußten Teil der Dolks⸗ 
jeele verlegen. Wird es geſchädigt und „verdrängt“, jo erzeugt dies „kompenſatoriſche“ 
Ueberſteigerungen und Derſchiebungen im Bewußtſein. Wo das Nationale jeine ruhige 
Selbſtverſtändlichkeit verliert, die es als natürliche Grundſtimmung des dolkstums 
erſcheinen läßt, als eine ſtille Ruſik, die gleichſam jede Lebensäußerung leiſe tönend 
begleitet, wo es allzu deutlich ins Bewußtjein tritt, und als heiſchende Forderung 
erſcheint, da muß uns die Sorge ſolcher inneren Störung beſchleichen. Wir müſſen 
wünſchen, daß es nach kriſenhaftem Aufzucken wieder ins Unbewußte verſinke, um dort 
deſto ſicherer und kraftvoller zu wirken. Denn alles Werdende und Fruchtbare braucht 
Dunkel, um zu keimen. Nur dem Gewordenen und damit bewußt Gewordenen ver— 
mögen wir Worte zu verleihen. das Wort gefährdet das Weſen. daher dle Un— 
fruchtbarkelt aller Programme, die Gefährlichkeit aller rhetorlſchen Ueberſpitzung. 
Wijjen wir um uns ſelbſt, jo klafft bereits ein Swiejpalt. Was ausgeſprochen ift, iſt ſchon 
nicht mehr ganz wahr, zumal wenn es von Gefühlen kündet. Ein dolk, das in die 
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Zukunft ſchreitet, kann nicht wiſſen, wohin der Weg führt, nie darf es Lobredner jeiner 


1 


ſelbſt, nie Interpret jeiner eigenen Entwicklung ſein. Wahres Gefühl und wahrer Wert 


find ſchweigſam; echte Geſinnung gibt Haltung, echter Inhalt erzeugt Sorm, echte Lelden⸗ 
ſchaft hält Maß. 


Adel und Menge 


Solches Maß ift der Menge nicht gegeben. Ihr Drang ift maßlos, ungeftüm und 
unberechenbar. Das Zeitalter der Majjen, in dem wir leben, verlangt dringend nach 
Männern, die dleſe Majjen bändigen und leiten. Ls ſind die Führer, die aus ihrer 
Mitte erſtehen. Sie verkörpern den Willen der Raſſe, den ſie gleichſam aus geheimnis- 
voller Derbindung heraus zu ertaſten vermögen. Gewaltig iſt ihr Linfluß, groß die 
Kraft, die von ihnen ausgeht. Sie ſind das eiſenbewehrte Haupt des Sturmbocks, der 
die morſche Defte der verfallenden Welt in Trümmer legt. Doch nach geglücktem Sturm 
flutet die Brandung der Menge zurück, die zuckenden Entladungen weichen, da ruht nun 
wieder die dumpfe Majje als der eine Pol des Volks. Nun bedarf ſie der Führer, die 
ſich nicht nur dieſer Raſſe voran, ſondern ihr gegenüber ſtellen. Das ewige 
Geſetz der Polarität verlangt nach ſeinem Rechte. Die wenigen, die das vermögen, 
heißen wir von Adel, er ſtamme aus dem Blut oder dem Geiſte. Adlig iſt alles, was 
nicht Raſſe üſt. Sin ewiger Abgrund klafft zwiſchen Adel und Menge. Als Pole des 
Dolkstums ſtehen ſie in Spannung zueinander. Dornehmheit, Gerechtigkeit, Haltung 
und Maß jind die Kennzeichen allen echten Adels. Bei aller Bereitwilligkeit, ſich dem 
Ganzen zu opfern, iſt jeder Adlige ein extremer Individualift, weil ihn das Gefühl der 
Unerſetzbarkeit und Unvertauſchbarkeit ſeiner Perſon bejeelt. In dieſem Widerſpiel 
zwiſchen Individualismus und Sozialismus, das im Bereich des Kulturellen um jo 
unentbehrlicher wird, je mehr der legtere im Materiellen und Wirtſchaftlichen vor— 
ſchreiten mag, liegt erſt die echte Sorm des ganzen Dolkstums beſchloſſen. Nur eine 
Nation, in deren Staatsform dem ungehemmten und zweckfreien Kräftejpiel adliger 
Charaktere hinreichender Spielraum geſichert iſt, kann für ſich in Anſpruch nehmen, den 
„totalen“ Staat verwirklicht zu haben. Werden dieje Männer auf den Gebieten, die ihr 
ureigenſtes Bereich bleiben mit der politiſchen Swedrihtung des Volks „gleichgeſchaltet“, 
— ein Bild, das nicht nur zufällig aus dem Bereich der Llektrizität gewählt zu jein 
ſcheint, — jo verliert das Volkstum ſeine „Spannung“ und damit die Quelle jeiner 
kulturellen Energie. Erſt wenn ein dolk nach ſchwerer Kriſe adlige Renſchen aus ſich 
hervortreibt, erſt wenn es wieder von ihnen ſeine geiſtigen Impulſe empfängt, kann es 
hoffen, an Haupt und Gliedern geſundet und wieder im „Gleichgewicht“ zu ſein. 


Individuum und Gesamtheit 


Die Spannung zwiſchen diejen beiden Polen der Menſchheit bildet das Grundthema 
allen geſchichtlichen Werdens, aller Kämpfe um Derfaſſungsformen und allen Rechts. 
Alle dieſe Kämpfe laſſen ſich als „Akzentverſchiebungen“ vom individuellen auf den 
Gemeinſchaftspol und umgekehrt betrachten. Die richtige Erkenntnis von dem „polaren“ 
Charakter diejes Gegenſages führt von ſelbſt zu dem Ergebnis, daß der Konflikt zwiſchen 
beiden unlösbar iſt. Weder der bis zur Auflöſung der ſtaatlichen Ordnung überſpitzte 
Individualismus, noch ein überſteigerter, im Kommunismus und der Austilgung aller 
Bildungswerte mündender Sozialismus find „im Recht“. Beider Gegenjah iſt nicht 
lösbar, ſondern nur auf einer höheren Lbene „harmonijierbar”. Auch dies ift eine Auf⸗ 
gabe der Staats kun ſt, und zwar in erſter Linie der Selbſtbeſchränkung des Staats. 
Er wird ſich damit begnügen müſſen, das „Organijierbare” zu organijieren und das 
ewig Unorganijierbare unangetaſtet zu lajjen. Die Tiefen dimenjionen eines bolks 
wird immer nur durch hervorragende freie Individuen verbürgt, die Slächen⸗ 
dimenſlon iſt Sache der ſtaatlichen Ordnung. Die ſorgfältige und bewußte Ent miſchung 
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beider Sphären ſcheint uns die vordringliche Aufgabe deutſcher Zukunft, ihre unglück— 
ſelige dermiſchung der verhängnisvolle Irrtum der Vergangenheit und mancher 
ausländiſcher Vorbilder zu ſein, deren unveränderte Uebertragung auf den deutſchen 
Geſamtorganismus nicht weniger ſchädlich wäre, als die mechanische Nachbildung des 
Dorbildes weſtlicher Demofratien. 


Wir müjjen es lernen, den Bereich der Zwecke und den des Werts ſorgfältig 
auseinanderzuhalten. Aller Zweck ift dem Irdiſchen verhaftet, aller Wert deutet auf ein 
Reich der Freiheit und abſoluten, das heißt zweckgelöſten Gesetzmäßigkeit. Die 
Politik iſt die Kunſt des Swedhaften im Leben der bölker; jie ſichert ihren Beſtand, ſie 
regelt ihre Organiſatlonsform: den Staat. Jenſeits des Polltiſchen ſteht die Wert— 
haftigkeit des Dolks; jie erblüht in der geiftigen Sphäre jeiner Kultur. Je machtvoller 
der Staat, je weiter der Bereich, der ſeiner zweckhaften Regelung bei der Rompliziert- 
heit des modernen Lebens unterliegt, deſto unerläßlicher iſt die Wahrung der zweckfreien 
Bezirke. Kunſt, Wiſſenſchaft, Recht und weite Gebiete der Erziehung ſind der Polltik 
entzogen; ſie ſind die Gegenpole des Politijhen. Im Wechſelſtrom von Bin— 
dung und Freiheit, von Zweck und Wert vermag Kultur als höchſte Blüte der Nation 
alleine zu gedeihen. 


Isolde Kurz 
Zum 80. Geburtstag am 21. Dezember 


Aus einer fernen, ſchon halb verſunkenen Welt ragt die Geſtalt der Dichterin Sjolde 
Kurz in unſere veränderten Tage. Ihr Dater war Hermann Kurz, der Dichter des 
„Sonnenwirts“ und des ſchönen Romans von Schillers Heimatjahren: ſie wuchs auf in 
der beſten Zeit des bürgerlichen Bildungsideallsmus, ein frühreifes Kind, das von den Eltern 
bereits in ganz jungen Jahren in die damals noch gläubig glühend verehrte klaſſiſche Welt 
der großen Kunſt und der großen Dichtung eingeführt wurde, das mit drei Jahren leſen 
und ſchreiben konnte, mit zwölf Jahren ſelber Dramen verfaßte und griechlſche Autoren 
im Urtext las. Don dieſen Jugendeindrücken, die jie ſelbſt in ihren mannigfachen £r- 
innerungsbänden, vor allem in den Erzählungen um die Geſtalt der Mutter, ſchön und 
lebendig geſchildert hat, iſt ſie in ihrer ganzen Entwicklung beſtimmt worden. Sie war 
in jungen Jahren offenbar jo etwas wie eine bürgerlich gebildete Erbin der Bettina von 
Arnim, erfüllt von dem großen Glauben an die Welt der Bildung und der Kunſt, früh 
ſchon mit der Blickrichtung nach dem Süden als nach der Heimat aller Klajjit. Sorm 
und Wille zur Sorm ſind ihr noch etwas vollkommen Selbſtverſtändliches und ſicher 
Gegebenes, die Schönheit ſo ſehr Stel, daß ihre Novellen und Erzählungen wie eine 
unmittelbare Sortjegung der Arbeit Paul Heyſes mit einem Suſat Conrad Serdinand 
Meyer wirken. Es hatte einen guten Grund, daß Julius Rodenberg ſie früh ſchon in den 
Kreis der Mitarbeiter der Deutſchen Nundſchau aufnahm; hier auf dieſen Seiten iſt ein 
gut Teil ihrer Erzählungen, ihrer Erinnerungen zuerſt erſchienen. Sie gehört noch in die 
Generation der deutſchen, die als ihre eigentliche Heimat Italien, vor allem Slorenz 
empfanden, deren Dorftellungen von Form und Kunſt im Sinne Burckhardts von der 
Renaijjance und ihrem Ideal der Größe bedingt waren. Jjolde Kurz beſaß zeit ihres 
Lebens ein ſtarkes Gefühl für Würde und Schönheit des Menſchentums: man erlebt das 
ſtärker noch als in ihren dichterlſchen Arbeiten in ihren Erinnerungen, etwa in der Art, 
wle jie eine Erſcheinung wie den Bildhauer Adolf Hildebrandt ſchildert, der ihr in manchem 
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weſensverwandt gewejen ſein muß, in großen £ebenszligen aufwachſen läßt. Sie hat in 


5 


ihrer Arbeit etwas von der Linienführung klaſſiziſtiſcher Zeichnungen, nur daß ſie vers 
ſucht, die Umriſſe mit Blut zu erfüllen, deſſen Temperatur jie zuweilen heißer anjeht, als 
es Ihre eigene Blutwärme zuläßt. In Erzählungen wie ihren Slorentiner Novellen hat 
die Bildungswelt des deutſchen Bürgertums ein ſchönes ſpätes Spiegelbild bekommen. 
Die Schicksale ſelbſt der Geſtalten aus dem deutſchen Dolksbereich ſind abgerückt ins 


Bedeutſame: noch Kindergeſchichten, wie „Nachbars Werner“ oder „Das Dermächtnis der 
Tante Sujanne”, die zuerſt hier erſchienen, leben nicht nur im Sormalen abſeits der 
Dolfswelt. Glaube an die Kunft, an die überhöhte Kultur des Bürgertums über den 


Niederungen der kleinen Welt in der Tiefe trägt ſie zuweilen in ſchöner Gelaſſenheit 


dahin, wie ſie auch ihre ſehr geſchliffenen Derje erfüllt. Nur dann und wann zerbricht ein 
Derjud, die groß geformten Gefäße ihrer Erzählungen mit dem Inhalt allzu bejonderer 


Leldenſchaften zu erfüllen, die eigenen Ideale der Dichterin, und die Schönheit beginnt 


in allzu hoch genommenen Hihegraden der Gefühle zu ſchmelzen. Die Geſtalt der Dichterin 
Iſolde Kurz wird neben Malwida von Reyſenburg ſtehen bleiben als die entſcheidende 
Erscheinung, die das große deutſche Bildungsbürgertum auf der Seite des Dichteriſchen 
hervorgebracht hat. Das Geheimnis der Wirkung ihres Romans „Danadis“, mit dem jie 
noch in ſpäten Jahren einen Überraſchenden Erfolg errang, beruht wohl darauf, daß jie 
hier mit einer ſeltſamen Vereinigung von Lebensüberlegenheit und ſtraff gebliebener 
Kraft die Summe ihres Wollens und Weſens zog und Jugend und Alter, Heißes und 
Kühles, Phantaſtik und Sehnsucht nach Sormruhe auf einem Gipfelpunkt, auf dem ſonſt 
ſchon dieſe Mächte ſich zu trennen und einzeln ihre Wege zu gehen pflegen, mit ruhiger 
Sicherheit noch einmal in eines zuſammenfaßte. D. N. 
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Entwicklung, über Reformation und Weft- 


Das Deutsche Reich in der 
Vorgeschichte des Weltkrieges 


Aus der Derpflichtung, dem Sammelwerk von 
Rax Schwarte über den großen Krieg 
1914/18 ein Dorwort zu ſchreilben, Urſprung 
und politiſche Triebkräfte des ungeheuren 
Ringens zu ergründen, iſt uns dies anregende 
und vorläufig abſchließende Werk*) erwachſen; 
eine kleine Aenderung des allzuweit geſpannten 
Titels deutet die Ueberschrift dieſer Anzeige an. 
Ein Unterbau, den geiftvolle Leitjähe über Idee 
und Bedeutung des deutſchen Kaljertums, über 
den tieferen Sinn der territorialftaatlichen 


*) Hermann Oncken, das deutſche 
Reich und die Dorgeſchichte des 
Weltkrieges. Zwei Bände. Im gemein⸗ 
ſamen Derlag von Joh. Barth, Duncker und 
Humblot, Mittler u. Sohn, J. C. B. Rohr, 
Paul Parey, B. G. Teubner, W. de Gruyter 
und Co. 38, — Mark. 
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fäliſchen Frieden zuſammenhalten, macht Auf⸗ 
ſtieg und Niedergang des alten Reiches 


lebendig. Im Sinn ſeiner großen Lehrmeiſter, 
Leopold Ranke und Mar Lenz, deren Unterricht 
und Leberlieferung Hermann Oncken vor 
bildlich fortsetzt, ſowie in richtiger Auswertung 
ſeines Auftrages treten Staats- und Staaten⸗ 
geſchichte in den Vordergrund, ohne Volkstum 


und Rationalgefühl als Faktoren der Auß e n⸗ 
politik zu übergehen. 


Alle Probleme, die 


aus der europälſchen Mitte ausſtrahlen und auf 
fie zurückwirken, das Derhältnis zu Polen, zu 
Schleswig⸗Holſteln und zu Oeſterreich werden 


in dleſem Zusammenhange behandelt, mit be⸗ 


ſonderem, durchaus berechtigtem Nachdruck die 
Rhelnfragen; das große Quellenwerk, 


das der Derfaſſer vor einigen Jahren der Rhein- 
politik Napoleons III. gewidmet hat, darf 


geradezu als Auftakt zu der vorliegenden dar⸗ 


ſtellung gelten. 


4 Ar 


Je mehr ſich dieſe der Gegenwart und damit 
der eigentlichen Aufgabe nähert, um ſo breiter 
und wuchtiger wird der Sluß der Erzählung. 
Dem Untergang des alten Reiches folgt dle 
Bismarckſche Staatsſchöp fung; 
man ſpürt, wie ſehr der Stoff den Geſchichts⸗ 
ſchrelber innerlich packt und aufrüttelt. Nur 
als Beispiel, nicht als Höhepunkt jeien aus 
dem wichtigen Abſchnitt über den Lintrltt 
dieſes neuen Deutſchland in die europätſche 
Staatengeſellſchaft (1871/75) die ausgezeich⸗ 
neten Sätze herausgehoben, wie ſich „dem 
Reichsgründer die Aufgabe der Staatskunſt und 
der Sinn ſeines Lebens“ wandelte. Bis zum 
Jahre 1871 hatte er ein einziges, überragendes 
Siel verfolgt: „die ſtärkſte der europälſchen 
Natlonalbewegungen, die deutſche, gleihjam in 
das Strombett der hiſtoriſchen Gegebenheiten 
zu leiten und einen preußiſch⸗deutſchen 
Rationalftaat inmitten der europäljhen Lebens⸗ 
bedingungen aufzurichten Nachdem aber 
dles alte Ziel erreiht war, konnte es nicht 
anders jein, als daß der große Nerv der Aktion 
zur Ruhe kam und durch eine andere Richtung 
des ſeeliſchen Derhaltens abgelöſt wurde.“ 
Sehr fein paßt in dieſen Rahmen die War⸗ 
nung vor einer Leberſchätzung des Drei-Kalſer⸗ 
Derhältniſſes von 1872, während gleichzeitig 
die große Linie der engliſchen Konti- 
nentalpolitif einjehte, die von der (nach 
Disraell) „germaniſchen Revolution von 
870% 1 als des größten polltiſchen Lreigniſſes 
des letzten Jahrhunderts“ bis in den Weltkrieg 
hineinführt. Als zweite große Entwicklungs⸗ 
ſtufe ſtehen der Berliner Kongreß und der 
deutſch⸗öſterreichſſche Zuſammenſchluß am An⸗ 
fang eines deutſchen Bündnis⸗ 
ſyſtems, das für mehr als zwei Jahrzehnte 
zum Nittelpunkt der europälſchen Welt werden 
ſollte. Staaten, nicht Dölter, ſind auch hier 
die Akteure! 


In ſolcher Behandlung muß ſich ein Kapitel 
über „die politiſchen Gewalten im neuen 
Veich“ auf ihre Bedeutung für die außen⸗ 
politiſche Entwicklung beſchränken. Sorgfältig 
wird die Stellung des Monarchen neben und 
über Bismarck abgewogen, die Rolle der 
Bundesſtaaten, inſonderhelt Bayerns, das erſt 
mit dem Lintritt in den „ewigen Bund“ ein 
ſelbſtändiges europälſches Handeln aufgegeben 
hatte, vor allem die völlige Pajjivität des 
Reichstages in allen außenpolitiſchen Fragen. 
Nur lelſe klingt die Beſorgnis an, daß der 
allzu große Abſtand, der den Jupiter tonans 
ſogar von ſeinen nächſten Mitarbeitern trennte, 
einem kommenden Geſchlecht zum Derhängnis 
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werden konnte, die außenpolltiſche Erziehung 
des deutſchen Volkes brachlag und damit der 
wichtigſte Weg zu einem ſtärkeren Zuſammen⸗ 
ſchluß verſchloſſen wurde. Auch in der Bewer⸗ 
tung der Innenpolitif überwiegt der 
Stolz auf das Erreichte. Gerade heute, da 
eln Kückblick auf die letzten beiden Jahrzehnte 


dle Gefahr auseinander ſtrebender Kräfte 


deutlich zeigt, ſollte die Halbheit ſtärker hervor⸗ 
gehoben werden, die in den Rompromijjen über 
dle bayerljhen Veſervatrechte, über die Bewil⸗ 
ligungsbefugnijje des Parlaments, über Heeres⸗ 
verfaſſung, Reihsfinanzordnung und ähnliche 
Streitfragen verſteckt lagen. Oncken ſelbſt ift 
ſich dleſes Zwieſpaltes durchaus bewußt, daß 
bei der Anwendung außenpolltiſcher Methoden 
auf die Führung im Innern gar zu leicht „alle 
politiſchen Lebenskräfte nur als Rittel im 
Dlenſte der Staatsräſon des Reiches nach außen 
und nach innen, jo wie jie in Bismarck 
allein lebendig waren, gewertet werden 
und darüber in ihrem eigenen Bezirk einer 
gewiſſen Lntſeelung verfallen konnten.“ 
Schon das letzte Jahrfünft dieſer Hodröeit 
(1885— 1890) ſtellte Staat und Dolk vor bisher 
unerprobte Fragen. Der erſte Balkan⸗ 
konflükt, der ſich an Bulgariens natio⸗ 
naler Zukunft entzündete, löſte eine ganze Solge 
von Spannungen aus. Sie greifen (mit not⸗ 
wendigerwelſe kurzen Bemerkungen) auf die 
Zuſammenhänge der preußischen Oſtmarken⸗ 
politik mit der Abwehr ruſſiſcher Angriffsluſt 
und auf die Rolle Polens im Spiel der deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Beziehungen über. Auch in 
diejer Problemſtellung reichen ſich franzöſiſcher 
Chauvinismus und ruſſiſcher Pan⸗ 
jlawismus über Deutjhland hinweg die 
Hand. Der Abwehr allein it Bismarcks 
Außenpolitik gewidmet: am Weihnachtsabend 
des Jahres 1886 wird der Staatsmann 
zum Seher: „Aber wenn dieſe Hoffnung 
(eines Sieges im künftigen Weltkriege) eine 
Täuschung wäre, wenn wir nach Gottes Willen 
unterliegen ſollten, jo halte ich das für zweifel- 
los, daß unjere ſiegreichen Gegner jedes Mittel 
anwenden würden, um zu verhindern, daß wir 
jemals oder doch im nächſten Menſchenalter 
wieder auf elgene Beine kommen. Nicht ein⸗ 
mal auf das einige Suſammenhalten des 
jegigen Deutſchen Relches würden wir nach 
einem unglücklichen Seldzuge rechnen können.“ 
Mit einem erſchütternden Ausblick geht dle 
Epoche des „Neuen Relches“ zu Ende. 


Der Anfang des zweiten Bandes bringt eine 
pſychologiſch und polltiſch wohl begründete Un⸗ 
terſuchung des zwiſchen Bismarck und dem 
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jungen Kaifer unvermeidbaren Swieſpalts: Wie 
der Kanzler „in namenloſem Groll gegen den 
ſicheren berderber des Reiches” ſchied und mit 
ſelner furchtbaren Kritik den Gang der öffent⸗ 
lichen Angelegenheiten in Deutſchland begleitet, 
wie andererjeits nur ein unwiſſenſchaftliches 
und ungeſchichtliches denken die Entwicklung 
der Nation jeit 1890 „mit einer vermeintlichen 
Zwangsläufigkeit unter den zermalmenden Ge⸗ 
ſichtspunkt des Schlckſalsausganges von 1918 
zu ſtellen“ wagt. Selbſt in dieſer wunderbar 
feſtgefügten Erzählung aber liegt der „neue 
Kurs“ noch längſt nicht ſo feſt wie Bismarcks 
Bündnispolitik; auch in ihr ſpüren wir die 
Nähe der Zeiten. Dor allem das Fragebündel 
der engläſch⸗deutſchen Beziehungen 
überſchattet die durch Wirtſchaft und Politik 
gleichermaßen bedingte Verflechtung des Reiches 
mit dem Imperialismus der Übrigen, älteren 
Mächte. Kluge Worte über die Zuläſſigkelt der 
Krüger⸗Depeſche, deren Fehler Deutſchland als 
tatenlojer Zuſchauer bei dem Untergang der 
buriſchen Selbſtändigkeit jühnen mußte, bilden 
den Auftakt. In gleicher Vorsicht wird das 
Problem ſelbſt ganz und gar dem Ablauf der 
Lreigniſſe untergeordnet, mit Fug und Recht 
die bisherige Behandlung im leeren Raum ab— 
gelehnt. „Die engliſche Staatsräſon, in dem 
zojährigen Salisbury verkörpert, hatte das 
deutſche Bündnisproblem vom dynamiſchen 
Standpunkt gewogen und zu leicht befunden“, 
die negative Entſcheidung nach der Seite des 
Deutſchen Reiches trug bereits eine pojitive 


Stellungnahme zu Frankreich unter dem 
Herzen. 
Line äußerſt zurückhaltende Untersuchung 


ſucht die Linzelfragen zu klären. Als Beijpiel 
jei die Seftftellung hervorgehoben, daß bereits 
die erſten fran zöſiſch-engliſch-bel⸗ 
giſchen Derhandlungen in Brüſſel zu einer 
Aufgabe der verpflichtenden Neutralität führen 
mußten, als der zum Schuge des europäischen 
Stiedens geſchaffene Staat „ſeine Kräfte in 
den militärſſchen Operationsplan zweier Groß— 
mächte gegen eine dritte einbeziehen ließ.” Sir 
Grey wieder, deſſen Perſönlichkeit und unheil- 
voller Linfluß die letzten Jahre vor der £nt- 
ſcheidung überſchatten, band mit dem viel- 
ſagenden Worte, daß die „Nacht der Um: 
ſtände“ ſich ſtärker erweijen würde als jede 
mündliche oder ſchriftliche Zuſtimmung den 
franzöſiſchen Partner an das Inſelreich, gab 
aber gleichzeitig die Sreiheit der eigenen Lnt⸗ 
ſchließung der in Paris betriebenen Polltik 
preis. In immer kürzerem Zeitmaß gehen wir 
dem Ausbruch des Unheils entgegen. 
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Line Weberfiht über die „polltiſch⸗geiſtige 
Atmosphäre um 1910” leitet das letzte Buch ein. 
Mit erfreulicher deutlichkeit hält ſie das 
„Schlagwort“ von der engliſchen „Lin- 
freijungspolitif” jet: „Was in den 
Dokumenten nicht mit Buchſtaben zu belegen 
it, ſpricht vernehmlich aus der ſünnvollen Kette 
politiſchen Handelns.“ Don Jahr zu Jahr 
wächſt in dieſem Rahmen zunächſt bis zur 
Agadirepijode die Spannung, um dann bis in 
den Juli 1914 nicht abzureißen. Als Ergebnis 
auf allen Seiten, insbeſonders im Reichstage 
eine erregte, unklare Stimmung, die vergebens 
eine eindeutige, klare Antwort erwartet. Nicht 
ohne Grund erfährt das Verhalten der in einer 
gefährlichen, un verantwortlichen Sorm im 
Slottenverein, im Alldeutſchen Derband und in 
anderen Kreiſen zujammengejaßten „öffent⸗ 
lichen Meinung” ein abfälliges Urteil, noch 
ſchärfer aber ſollte die Derftändnislojigfeit 
gegelßelt werden, mit der Auswärtiges Amt 
und Kanzler das Spiel auf dieſem feinnervigen 
Inſtrument ablehnten. In die gleiche Richtung, 
in die der Berichterſtatter nicht folgen kann, 
gehört dle allzu optimiſtiſche Meinung von den 
legten Derhandlungen über ein deutſch-engliſches 
Abkommen (Haldane Anfang 1912). Erſt der 
Beſuch Poincarés in Petersburg bringt in die 
ruhig abwägende Erzählung von der welt- 
politiijhen Kräfteverteilung dieſer Jahre einen 
wahrhaft dramatlſchen Linſchlag. Die „hifto- 
riſchen“ Rriegsziele Srankreichs 
reifen der Entſcheldung entgegen. — 


Dir ſtehen am Ende einer Darſtellung, die 
unſer gegen wärtiges Wijjen von 
der Dorgejhihte des Weltkrieges 
in vorbildlicher Sorm und Farbe zuſammenfaßt 
und dem Deutſchen Reiche mit ſicherer Hand 
jeinen Platz im Ablauf dieſer Entwicklung an⸗ 
welſt. Nach einer beiläufigen Bemerkung des 
Derfaſſers haben wir von ihm als Fortſegung 
und Krönung auch die erſte politiſche Geſchichte 
des Krleges ſelbſt und ſeines Abſchluſſes zu 
erwarten. Die Krlegsſchuldlüge in ihrer alten 
Saſſung hat längft ihre Widerlegung gefunden; 
Urſprung und Abſicht des ſchmachvollen Artitels 
aber gehen tiefer: er gibt dem Neid der übrigen, 
älteren Nationen, die ſich durch den Aufftieg 
Deutſchlands im Genuß der Beute und damit 
in ihrer „Sicherheit“ bedroht ſahen, lediglich 
einen volkstümlichen, propagandiſtiſchen Aus⸗ 
druck. Line zweite, weit gefährlichere Aus⸗ 
legung geht daher nicht auf eine rechtliche Ent⸗ 
ſcheidung, ſondern „gegen den geſchlcht⸗ 
lichen Anteil der deutſchen an der 
europälſchen Staatenentwid- 


und politischen Pjphologen wert. 


Literarische Rundschau 


lung.“ Hier ſetzt Hermann Onckens glänzend 


geſchriebene Derteidigungsſchrift ein und geht 
mit wuchtigen Waffen zum Gegenangriff 
über. Lin Werk von tlefſter nationaler Be⸗ 
deutung harrt der empfänglichen Leſer! 

8 P. Wengcke. 


Von Glück und Elend 
der Demokratie in Frankreich 


Die parlamentariſche Demokratie Frankreichs 
von ihren Anfängen her zu enthüllen in Ihrer 
ganzen Fragwürdigkeit und Derderbnis, von 
ihren Staatsakten,⸗Kriſen und Skandalen und 
Bankerotten ein lebenswahres wie aber auch 
geſchichtlich treues Bild zu zeichnen — das iſt 
wohl eine Aufgabe eines tüchtigen Hiftorifers 
Sie iſt der 
Gegenſtand des ſoeben erschienenen Werkes von 
Walter Frank: „Natlonalis mus und 
Demokratle im Srankrelch der 
dritten Republik“.) 

Nach dem Dorgange franzöſiſcher Natlonaliſten 
wle Drumont, Bernanos, Maurras, halten wir 
zum erſtenmal das Werk eines deutſchen Hifto- 
rikers in Händen, der bei jeiner Quellen- 


forſchung auch amtliche deutſche Akten einbezog 


und jo das Entſcheldende tat zur Klärung der 
Geſchichte der jranzöjlihen Demokratie und der 
Erhellung ihrer dunkelſten Blätter. Was für 


dieſen beſonderen Fall zugleich bedeutet, daß 
ſich kein glücklicheres Inſtrument denken läßt, 
ſowohl der Rechtfertigung für unſere nationale 
wie auch der geiftigen Werbung für ſie im Aus- 


| 


| 
/ 


| anſtalt. 


lande, als dies Werk. In ihm verbindet ſich 
die kluge Behutſamkeit und Surückhaltung in 
der Sache mit der Schärfe des nationalen Ge- 
ſichtspunktes in der hiſtoriſchen Auffaſſung. 
An den Beginn feines Werkes ſtellt §rank 
„ein perſönliches Bekenntnis“, in dem er ber 
richtet, wie er 1925 im erſten Aufkommen der 
nationalen Bewegung gegen eine Welt den 
Gedanken zu ſeinem Werke faßte: „die große 
Kriſe der eigenen Nation führte aljo gerade 
auch zu wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſen.“ Aus 


deutſchen Wurzeln wuchs ihm das Werk über 


franzöſiſche Geſchichte. Es iſt ihm mit jeiner 
Darftellung jo ernſt, daß er wünſcht, es möge 
den Leſern aus ſeinen Blättern „das eigene 
Vaterland, leidend und kämpfend, entgegen: 
ſchrelten“. 

Der Inhalt des Werkes ſteht in dramatijcher 


Spannung. Es ſind die Jahrzehnte nach dem 


*) Hamburg 1933, vanſeatiſche Derlags- 


> 


Sujammenbrud, da Frankreich ſich notgedrungen 
nach innen wendet. des Krleges und der 
Abenteuer müde, gemieden und verlaſſen nach 
außen, unterwirft ſich das Land einer Diel- 
herrſchaft von Parlamentariern, welche miß— 
traulſch dle untereinander verfeindeten 
Herrſcherfamilien der Dergangenheit beijeite- 
ſchieben, aber auch gegen das wählende Volk 
ſich in Klüngeln zuſammenſchließen, nicht um 
es zu regleren, ſondern um es auszubeuten. 
Binnen weniger Jahre werden auf dieſe Weiſe 
Frankreichs beſte Ränner verbraucht oder ins 
Unglück geſtoßen. Uebrig bleibt und erhält ſich 
unabſchüttelbar am Ruder eine Herrſchaft des 
Geldes, die das Volk von Krise zu Kriſe hetzt 
und es in furchtbare Korruptlons-Skandale 
ſtürzt. Frankreich wird zur Bühne für dieſe 
großen Affären, und rings ſitzt Luropa und 
ſchaut ſpöttiſch und entrüſtet zu. Führer und 
Derführer, Tribunen und Betrüger ſchreiten 
vorüber auf dieſer teufliſchen Szene, von der 
man zuweilen nicht mehr unterſchelden kann, 
ob ſie eine Poſſe oder eine Tragödie darſtellt. 
Gambetta, der Dolkstribun, der Gründer 
dieſer Republik, ein ungekrönter Dolkskalſer 
der Franzosen für eine Weile, wird nach fünf 
Jahren geſtürzt und ſtirbt gleich danach. Der 
Ruf nach dem Retter beginnt aus Unglück und 
Untergang: General Boulanger wird Volks— 
11575 verſagt ſich der Tat und begeht Selbſt⸗ 
mord. 


Das Panama kommt herauf, die vernich⸗ 
tendſte Korruptionsaffäre durch zwölf Jahre 
hin, und dieſe wird abgelöſt durch den Dreyfus— 
Skandal, der auf fünfzehn Jahre das Land 
lähmt. Das Werk ſchließt mit einer meifter- 
haften Darſtellung der Männer, der Ideen und 
der Literatur des franzöſiſchen Nationalismus 
jener Tage. Gregor Helnrich 


Der neue Staat und die 
Intellektuellen”) 


Aus einem Akt der Rechtfertigung und der 
Loyalität gegenüber der Nation, den der 
Dichter Gottfried Benn mit all ſelnen Folgen 
öffentlich durchführte, erwuchs ihm die Ausein- 
anderſezung mit dem Intelleftualismus. In 
jeiner neuen Streit- und Bekenntnisſchrift vom 
Verhältnis des neuen Veiches zu den Intellek⸗ 
tuellen faßt Gottfried Benn das Ergebnis einer 
fünfzehnjährigen gedanklichen Entwicklung zu 


*) Gottfrled Benn, der neue Staat und 


dle Intellektuellen. Stuttgart 1933, Deutſche 
Derlagsanſtalt. 
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ſammen, als Lugeniker, Biologe, Pfychologe und 
Organiter, aber auch, und das Ift das Xnt- 
ſcheldende, als Seher und Dichter. Die natur- 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe der Seit er 
ſcheinen in ihm gebunden zu elner £inheit des 
Gedankens der kämpfenden Nation. Der Ins 
telleftualismus wird als Weltfrage für die 
weiße Vaſſe geſtellt: nur der entſchloſſenſte 
Ernſt, jo warnt er, darf an dleſe Dinge rühren. 
Er beruft ſich auf ſein bisheriges literariſches 
Werk, das vulkaniſch und dionpfiſch immer 
wleder die große Weltſtunde ankündigte. Er 
ruft jie jetzt auf für Deutſchland, er fordert die 
Züchtung eines neuen Menjchen in Luropa, des 
„Deutſchen Renſchen“. Alle Linzelforſchungen 
Benns, ſowohl hinſichtlich des Gehirns, wie 
überhaupt des blologiſchen Aufbaus der Per- 
ſönlichkeit münden in das Züchtungsprinzip, 
dem der Dichter einen völlig neuen Inhalt gibt. 
Das alles, man verſtehe recht, it blologiſch be⸗ 
gründete Konſequenz. Benn warnt ausdrücklich: 
„verbrecherſſch, wer den neuen Renſchen 
träumeriſch jieht, ihn in die Zukunft ſchwärmt, 
ſtatt ihn zu hämmern. Kämpfen muß er 
können.“ Und Süchtung muß der neue Staat 
durchſezen, denn die Angriffe gegen Deutſch⸗ 
land werden erſt beginnen. Lin Jahrhundert 
großer Schlachten jagt er dem deutſchen Dolk 
voraus. In dle Mitte ſeines Buches ſegte der 
Dichter eine umfaſſende Studie über „Goethe 
und die Naturwiſſenſchaften“. Schon dieſer eine 
Abſchnitt genügt, um dem Werk ſeinen Nang 
einzuräumen. Die Sprache iſt durchſichtig und 
in der wiſſenſchaftlichen Bewelsführung von 
feinſter Präziſton. Hier iſt ein Generalangriff 
auf den Intellektualismus ſiegreich durchgeführt. 
Gregor Helnrlich 


Kameraden der Arbeit”) 


Diefes mit einem Dorwort des Reichs: 
arbeitsminifters Franz Seldte verjehene Buch 
über „Deutſche Arbeitslager: Stand, Aufgabe 
und Sukunft“ gibt einen vorzüglichen Leber— 
blick, der durch 97 lebendige Bilder beſonders 
anſchaulich gemacht wird. Dieles mag durch 
den Januar, und Rärzumſchwung bereits über⸗ 
holt ſein, aber ebenjovieles ſteht noch offen als 
ein inneres Geſtaltproblem unſerer Gegenwart. 
Zumal die zahlreichen Briefe und Berichte 
aus der Praxis des SAD. und der bereits ſelt 
dem Jahre 1924 tätigen, bündiſchen Arbelts⸗ 
lagerbewegung bringen eine Sülle von An⸗ 
regungen und Erfahrungen an den Leſer heran. 


*) „Rameraden der Arbeit” von 


§riedrich Wilhelm Heinz. Berlin 1933, 
Stundsberg-Derlag. 
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Die „Kameraden der Arbeit” ſind feine 1 
fache Arbeltsdlenſt⸗Reportage, ſondern ein ber⸗ 
ſuch, durch die Entwicklung der Geſchichte des 
SAD., durch die Wiedergabe der grundſätlichen 
Stellungnahme der im Arbeitsdienft führenden 
Derbände und Bewegungen, ſowie durch eigene 
Gedanken des Derfaſſers den Grundgehalt des 
ganzen Problems zu verdeutlichen und ihn 
organlſch in den Gejamtzujammenhang der 
deutſchen Notwendigkeiten einzugliedern. Heinz 
it Preuße von Geburt und von Weltanſchauung, 
und damit iſt natürlich auch feine Schau dieſer 
Geſamtnotwendigkelten preußiſch beſtimmt, obs 
gleich ſle ſich im Glauben an „das Reich“ bes 
gründet. Dieſes aus dem Preußentum heraus 
erlebte und gewollte Reich verbürgt eine den 
Anforderungen der Notwende entſprechende 
Härte und Klarheit, aber, an der inneren Fülle 
des deutſchen Lebens und Menjhentums ge— 
meſſen, will dieſe Klarheit etwas zu nüchtern 
erſcheinen. Die Fülle will nicht nur um des 
Staates willen und auf ihn zu erklingen, 

ſondern jo, wie jie in ſich ſelber ruht, jo muß 
ſie ſich auch zu ſich ſelbſt erfüllen. Deutſcher, 
d. h. weiter und lebendiger noch als der Staat 
und die Bewußtheit der Nation iſt das Lr⸗ 
lebnis der Heimat und eines Renſchentums, 
das die durch Arbeitslosigkeit und Derhetzung 
zerſtörten und heimatloſen Majjen wieder 
menſchlich und geborgen werden läßt. Wer als 
Deutſcher wieder an das Leben glauben kann, 
well er wieder Leben, Wärme und Liebe ſpürt, 
der fühlt ſich ſelbſtverſtändlich der Ganzheit 
des deutschen Lebens eingehörig und iſt zum 
Dienſt an ihr bereit. Darum iſt auch nur der 
ein echter Führer im deutſchen Sinn, jei es im 
Arbeitsdienft oder in irgendeiner anderen Ge- 
meinſchaft, der ein ganzer und lebendiger 
Renſch if. Nicht das, ob er von Sucht ſpricht 
und ſie zu lehren weiß, ift entſcheidend, 

ſondern einzig, ob er liebenswert iſt. Dann 
kommt die Sucht von ſelber, und erſt dann if 
ſie gelebter und erfüllter Dienft. 


Jörg Lampe 


Louise Dumonts Vermächtnisse”) 


Guſtav Lindemann, der Gatte und Arbelts⸗ 
genoſſe Louiſe Dumonts, hat nach deren Tod 
eln Buch zujammengeftellt, das die Schriften 
der großen Tragödin und Schauſpiellelterin ent⸗ 
hält. da die Dumont Bühnenkünſtlerin und 
nicht Schriftſtellerin von Beruf war, {ft der 


*) Couiſe Dumont: Dermädtnijje 
Herausgegeben von Guſtav Lindeman n. 
Düſſeldorf 1932. Aug. Bagel. 
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Inhalt des ziemlich kräftigen Bandes unglelch⸗ 
wertig. Pietätvolle Liebe hat das Material zu: 
ſammengetragen, aber es wäre dem Ganzen 
beſſer gedient geweſen, wenn elne und andere 
Gelegenheitsſchrift und verſchiedenes von dem 
Anhang weggeblieben wäre. 

Die beſten Arbeiten ſind dleſenigen, dle 
Kritik und Gedanken, Sorgen und Hoffnungen 
dleſer lebhaft fühlenden, logiſch denkenden Srau 
über das Verderben und Neuwerden unſeres 
deutſchen Theaterkörpers wiedergeben. Betrach— 
tungen, wie die über Goethes Frauengeſtalten 
und „Aus Ibſens Srauengeftalten” und vor 
allem der Abſchnitt „Kunſt in der Lebensge- 
ſtaltung“ ſind wertvolle Beiträge zur Theater⸗ 
literatur. Was Louiſe Dumont aber in den 
beiden Hauptaufſäten: „Urſprache“ und „Worte 
zur Kriſis des deutſchen Theaters” jagt, das 
ragt weit über den Rahmen des Fachlichen und 
geht jeden denkenden Dolksgenoſſen dringend 
an. Sajt hellſeheriſch gewährt fie uns Linblick 
in das ſchwer geſtörte Uhrwerk, in den morſch⸗ 
gewordenen Bau der deutſchen Bühne. Sie 
jieht den tiefſten Grund der Theater-Krije im 
Mangel an deutſchem Sprachgeiſt. 

Den gerne angeführten Mangel an Bühnen⸗ 
dichtungen anerkennt die Dumont durchaus 
nicht. Zur intereſſanten Analyſe moderner 
Dramatlk zieht jie die Arbeiten der Autoren 
einer für uns faſt ſchon verklungenen — und 
doch vielleicht gar nicht ausgeſchöpften — 
Spoche heran. Zum Apoſtel des reinen Sprach— 
gelſtes aber erwählt ſich die Rheinländerin den 
Landsmann Stefan George, der ihr geiftig be⸗ 
ſonders naheſteht. 

Ein ſehr anregender Aufſatz iſt dem „Deut: 
ſchen Theater am Rhein” gewidmet. In den 
Elementen rheinijher bolksſprache, im rhei⸗ 
niſchen Klangreichtum jowie in dem ſtarken 
Haften in der Tradition ſieht die Derjajjerin 
den Grund zur inſtinktiven Abwehr ihres 
Helmatgeblets gegen die Linflüſſe einer rein 
verſtandesmäßigen Entwicklung und abſtrakten 
Sormgebung unſerer Sprache. Sie hört Ihre 
Ur⸗Relodle am deutlichſten noch an den Ufern 
des Rheins und führt dieſe Erkenntnis als 
Haupttriebfeder zur Gründung ihres Düjjel- 
dorfer Schauſplelhauſes an. Unwillkürlich 
drängt ſich dem Leſer die Frage auf: iſt Louije 
Dumont in der Praxis das durchzuführen ger 
lungen, was ſie theoretiſch ſo wunderbar 
predigt? Gibt es überhaupt reale Rückwege 
zur deutſchen „Urſprache“? Don heute auf 
morgen iſt ſolche „Umgeiftung”, ſolche „Um⸗ 
betonung“ einer Sprache nicht möglich, aber es 
wäre doch eines möglich, daß die große Re—⸗ 
gijjeurin, aus ihrer weiblichen Hellhörigkeit 
heraus, die Sählgkeit gehabt hätte, eine Schar 
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von Jüngern zu den neuen Bahnen hinzuleiten. 
Wenn jetzt — da Deutſchland ſchreit nach geifti- 
ger Erneuerung — an allen Ecken und Enden 
des Neichs die Dumont-Schüler aufſtehen wer⸗ 
den und „Erhebung der Sprache und des 
Geiftes”, wahres Derftändnis unſerer Klaſſiker 
und die kraftvolle Befruchtung der jungen 
Dichtergeneratlon, von der Bühne herab durch 
echte lebensfähige Runft zur Wirklichkeit werden 
laſſen, dann hat Louiſe Dumont nicht nur vor⸗ 
gedacht, ſondern auch vorgelebtl Dann 
darf ſich erſt ihr größter Wunſch erfüllen: dann 
darf ſich Loulſe Dumont der Neuberin „voll⸗ 
berechtigt an die Selte ſtellen“. R. C. 


Die Insel Tütarsaar 


„Alles verändert ſich in dieſen Nächten. Ls 
ift, als öffne ſich ein zweites Auge, als läge 
der Kern des Weſens einmal bloß und offen. 
Land und Meer zeigen ein neues Geſicht. Nicht, 
daß es deutlicher wäre; wie könnte ich es auch 
ertragen, weiß ich doch, daß jezt die Welt 
aufhört ein Gleichnis zu ſe eln, um 
zu werden, was ſie ſchlleßlich doch iſt, nun aber 
ganz offensichtlich: Geheimnis.” 

Das jind Worte aus einem Buch, das ſelbſt 
ſeine ſtärkſte dichteriſche Kraft in der Sichtbar⸗ 
machung von „Gleichnis und Geheimnis” der 
Welt beweift, aus dem eben im Inſel-Derlag er: 
ſchienenen Roman von Ldzard 5. Scha per 
„Die Inſel Tütarjaar” (RR. Ff. —). 
Unſere Leſer kennen dieſen jungen Dichter ſchon 
aus zwei in der „Deutſchen Rundjhau: er⸗ 
ſchienenen Erzählungen („Orla und Jonathan“ 
und „Saga“); nun liegt eine größere Arbeit 
von ihm vor, die mehr als eine bloße Talent- 
probe iſt, nämlich ein dichter ſch erfaßtes 
Stück Welt, eine Schau in das weſentlich 
Menſchliche ſelbſt. 

Auf der „Injel Tütarſaar“, einem Llland 
hoch im Norden, lebt einſam eln Hirt, der von 
dem Wahn beſeſſen iſt, zum Wächter eines 
hier verborgenen Schatzes eingejeht zu ſein, 
und dem aus dieſem Glauben eine fönig- 
liche Herrſcherkraft zuwächſt. Zu dieſem Elland 
gelangt der Held der Erzählung auf einer Sahrt 
und slucht ins Unbekannte und gerät in die 
Gefangenſchaft des Herren der Inſel. Im Zu— 
ſammenleben mit dem Hirten wird dem Srem- 
den deſſen Wahn bald zum Gleichnis eines 
höheren Glaubens, er gewinnt das Vertrauen 
des Hirten und lebt im Schatten eines sichereren 
Lebens zu eigenem Glauben wieder auf. — Wie 
dann allmählich die Außenwelt wieder in das 
Leben auf der Inſel hinelnwirkt, wie Glauben 
und enge Wirklichkeit in Geſtalt anderer Ren⸗ 
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ragender Ausführung ſind beigefügt. Dies 


ſchen, eines Mädchens bejonders, gegeneinander ' 
Buch ſtellen wir deshalb an die Spitze unſerer 


ftreiten, wie ſchließlich der Hirt ſelbſt an 


Zweifeln zugrunde geht und der Fremde zu der 
Frau zurückkehrt, von der er floh, nun aber 
mit neuem Lebensglauben begnadet, das alles iſt 
mit ftarfer Symbolkraft geſtaltet. 

Schaper hat viel Derwandtes mit nordiſchen 
Dachtern, ohne von einem von ihnen in Stil 
oder Sabel abhängig zu ſein. Seine Geſtalten 
zelgen ihr Weſen in den Träumen, denen ſie 
folgen. Ryſtiſches ſchwingt in allen Erlebnijjen, 
und oft verdichtet ſich das vijlionäre Element 
der Erzählung zu in den Gang der Handlung 
verflochtenen Legenden oder CTraumſchilderun— 
gen. Nicht aber, daß hierbei die Gefahr eines 
bloßen Symbolismus entftünde, vielmehr iſt 
das eigentliche Lebenselement der Dichtungen 
Schapers eine große Kraft der Naturſchau und 
Naturdarſtellung, die alles Gedankliche trägt 
und in die lebendige Wirklichkeit zurückmünden 
läßt. 

Schapers bisheriges Schaffen — es ſind von 
ihm Schon eine ganze Reihe von Erzählungen 
veröffentlicht, und viel Unveröffentlichtes 
wartet noch auf ſeine Leſer — iſt ein großes 
Derſprechen. Wir hoffen und wünſchen, daß 
„Die Insel Tütarjaar” ihm den Weg zum großen 
Publikum öffnen und dem Inſel-Derlag die 
Möglichkeit zur Herausgabe anderer Werke von 
ihm geben wird. 9. Kraus 


Weihnachtsbücher 


An die Spitze der Geſchenkbücher ftellen wir 
die Dolksausgabe des Buches von General— 
feldmarſchalls v. Hindenburg „Aus 
meinem Leben“ (Leipzig, Hirzel und 
Bibliographifhes Inſtitut). Durch die Suſam⸗ 
menarbeit der beiden Derlage iſt es ermöglicht 
worden, dieſes bedeutſame Buch in ungekürzter 
Sorm mit reichem Bilderſchmuck zu dem wirklich 
volkstümlichen Preiſe von 5,80 Mark in aus— 
gezeichneter Ausſtattung, klarem Druck und 
großem Format herauszubringen. Auf die Be— 
deutung dieſer einzigen Selbſtbiographie 
unjeres Reihspräjidenten und Feldmarſchalls 
haben wir früher eindringlich hingewieſen, ſo 
daß nur noch feſtzuſtellen bleibt: die Auswahl 
der Bilder unterſcheldet ſich von jeder land- 
läufigen Bebilderung und iſt nach Geſichts⸗ 
punkten getroffen, die des behandelten Gegen- 
ftandes würdig jind. Sie zeigen uns Hinden- 
burg in verſchiedenen Stadien jeines Lebens 
und in hiſtoriſchen Romenten, die nicht nur 
für ſein Leben, ſondern das Geſchick unjeres 
geſamten Dolkes von entſcheldender Bedeutung 
waren. Auch ſechs Weltkrlegskarten in hervor⸗ 


204 


Weihnachtsempfehlungen, well hier an einem 
großen Beispiel klar wird, wie die Lebens— 
führung eines einzelnen Rannes, der — bei 
vorhandener ungeheurer Leiſtung — das Seins⸗ 
prinzip verkörpert, für ein ganzes Dolk Dor— 
bild werden kann. ; 


Line Gabe von wahrhaft nationalem Wert 
und beglückender Schönheit iſt der Band der 
Inſel⸗Bücherei „Die Minnejinger in 
Bildern der Raneſſiſchen Hhand⸗ 
ſchrift“ (Leipzig, Inſel⸗Derlag), zu dem der 
Germaniſt Hans Naumann ein Geleitwort 
ſchrieb, in dem er feinjinnige Deutungen der 
24 aus den 137 Bildern der Handſchrift aus⸗ 
gewählten gibt. Hier beſchert der Injel-Derlag 
das Schönſte an kleinen Gaben, was ihm ſeit 
Jahren gelang. Die 24 ausgewählten Blätter, 
denen Meifter Johannes Hadlaubs achtes 
Lled ſich anſchließt, gehören zum koſtbarſten 
deutſchen Dolksgut, ihre Wiedergabe in viel- 
farbigem Offſetdruck iſt vollendet: und das gibt 
der Inſel-berlag jedem einzelnen Deutſchen 
für den Preis von 80 Pf.! Der deutſchen Arbeit 
des Injel-Derlages, die das Lebenswerk eines 
einzigen Mannes, Anton Kippen 
berg if, kommt jezt erhöhte Bedeutung zu. 
Sie iſt eine Säule deutſcher Kultur, die inter- 
national anerkannt ift. 

x 

Auch dle Blauen Bücher jind mit einer wei- 
teren Gabe von großer Schönhelt vertreten, 
„Deutſche Barodplaftif” (Königftein, 
Karl Robert Langewieſche, 2,40 Mark), die 
Wilhelm Pinder in vollendeter Meifterjhaft 
einleitete. Hier iſt auf knappſtem Naum mit 
hervorragenden Bildbeiträgen eine Kunft- 
geſchichte im Kleinen, welche in vorblldlicher 
Weiſe die Aufgabe löſt, aus großer Konzeption 
und genaueſter Sachkenntnis heraus einen 
weſentlichen Abſchnitt deutſcher Kunſt in leben⸗ 
digen Beſig umzuwandeln. 

* 


Iſolde Kurz, deren 80. Geburtstag wir in 
diejem Monat begehen, zeigt die unverminderte 
Kraft ihrer prachtvollen Erzählergabe in dem 
Buche „Die Nacht im Teppichſa al“ 
(Tübingen, Rainer Wunderlich, 5,50 Mark). 
Hier läßt ſie im Teppichjaal eines alten, ver⸗ 
lajjenen, italleniſchen Schloſſes vor einem echt 
deutſchen Wanderer die Geſchichte dleſes 
Schloſſes, wie der Wirker fie im Teppich feſt⸗ 
hielt, und damit ein gut Teil echtefter ita⸗ 
lieniſcher und durch den Reihtum der dich⸗ 
terin auch Renſchheltsgeſchichte in einer 
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wundervollen Sprache lebendig werden. 
Dank für dieſe Gabe, die ſie ihrem Dolfe zu 
ihrem Geburtstag ſchenkt, kann man nur ab— 
Ratten, indem man dieſe Gabe anderen weiter: 

„Die bunte Shüjjel” nennt ſich ein 
Sammelband von Erzählungen des flämijchen 
Dichters Selig Timmermans, übertragen 


von Peter Mertens, wiederum mit eigenen— 


Zeichnungen, die ebenſo eigenwüchſig ſind wie 
ſein ganzes Schaffen (Leipzig, Injel-Derlag). 
Das Buch beginnt mit der prächtigen Novelle 
vor der Helligen Lliſabeth „der Mantel der 
Armut“ und endet mit einem köſtlichen Selbft- 
bildnis des Dichters. In dem Veigen dieſer 
Erzählungen, die in jeder Selle den ganzen 
Timmermans enthalten, ſind auch zwei Ge— 
ſchichten für Kinder. Lin paar Titel: „Das 
Brevier für Liebende“, „der mutwillige 
Schweinskopf“, „Die heiligmahende Krähe“. Da 
ift der ganze Timmermans und jeine Umwelt, 
in der für deutſches Fühlen nichts §remdes ift, 
jondern in der man ſich beglückt zu Hause fühlt. 
* 


Sin Geſchenkwerk von großem künſtleriſchem 
Wert iſt das Märchen „Der gelernte 
Jäger“ mit den 18 Steinzeichnungen von 
Max Slevogt (Berlin, Bruno Caſſirer). Es 
AR in einmaliger Auflage von nur 400 Lxem— 
plaren erſchlenen auf Büttenpapler, der Druck 
der Steinzeichnungen erfolgte mit der Hand⸗ 
preſſe bei Jakob Hegner in Hellerau. Es zeigt 
eindringlich den hohen Stand deutſcher Buch— 
technik und hat darüber hinaus den Wert 
eines Zrinnerungsgrußes von Slevogt nach 
Seinem Tode. Wir kennen ſeine wundervollen 
Illuſtrationen zu den verſchledenen Büchern 
und Rärchen. Ls will uns faſt dünken, als ob 
dieſe Steinzeichnungen noch auf einer ganz 
beſonderen Höhe der Reife ſtehen, alle die Dor⸗ 
züge ſeiner ungewöhnlichen Begabung ſtrahlen 
bier in hellſtem Glanze. Line gewijje Schwere 
liegt über dem Ganzen, wie hinter dem Mär- 
chen das Schickſal ſteht. Daneben Linzelhelten 
echten Humors bis in die Nähe der Groteske. 
Meifterhaft die Figuren in der Bewegung, 
ſchwer die wuchtige Rieſenwelt, und in ſchönem 
Kontraſt dazu die Sigur des jungen Schloſſers, 
der zum gelernten Jäger wurde und mit den 
Fauberwaffen des Märchens alle Seinde bejiegt 
und ſchließlich und endlich dle Königstochter 
und das Reich erhält. Der Preis für das in 
Pergament gebundene Buch beträgt 22 Mark, 
das ift für eine ſolche Gabe, die jeden Sreund 
des deutſchen Buches, deutſcher Graphik und 
des deutſchen Rärchens begeiſtern wird, nicht 
viel. 


Den 


Auch der Derlag Lugen Diederichs (Jena) 
gibt jetzt eine Reihe kleiner Bücher heraus zum 
billigen Preis von 0,80 Mark, die er „Die 
deutſche Reihe“ nennt. Ste ift gut zuſammen⸗ 
geſetzt, älteſtes deutſches Dolksgut und Meifter- 
werke lebender Erzähler. Ste beginnt mit 
Paul de La gar des „Bekenntnis zu 
Deutſchland“; aus der älteren Seit gibt 
Hans Naumann „Germaniſche 
Spruch welshelt“, und unter dem Titel 
„Götterdämmerung“ jind Strophen 
aus der Edda zuſammengefaßt. Ferner ein 
Band Gedichte „Dolkandder Arbeit” und 
von Erzählungen Agnes Riegel „Die 
Sahrt der jieben Ordensbrüder“, 
ein kleines Reiſterwerk, Lulu von Strauß 
und Torney „Auge um Auge“, Edwin 
Erich Dwinger „Jug durch Sibirien” 
und Otto Gmelin „Prohn kämpft für 
jein Dolf”. das iſt ein guter Anfang! 


x 


Ueber den „geidejhulmeifter Uwe 
Rarften”, den Roman von Selicitas Roje, 
braucht deutſchen Leſern kein Wort des Lobes 
und der Empfehlung mehr gejagt zu werden, 
er hat ſeinen Platz in den deutſchen Herzen 
erobert. Das bewelſt auch, daß jetzt das 
400. Tauſend erſcheinen konnte, als Jubiläums: 
ausgabe mit 108 Bildern in Kupfertiefdruck 
aus der Heide ausgeſtattet (Berlin, Derlags- 
haus Bong & Co., Preis 4,80 Rark). Die 
Bilder ſind jo, daß man Felicitas Rojes Theſe, 
daß ihr Schulmeifter Karſten in ſeiner ganzen 
Innerlichkeit und ſeeliſchen Kraft nur von 
dieſer Heide geboren werden konnte, ganz 
bejaht. 

x 


Don Joſeph Conrad, dem zum Engländer 
gewordenen Polen, deſſen Bücher, vor allen 
Dingen die Seemannsgeſchichten, Allgemeingut 
der geſamten Welt geworden ſind, iſt jetzt die 
deutſche Ueberſezung ſeines großen Romans, 
„Nit den Augen des Weſtens“ er 
ſchienen (Berlin, S. Siſcher, 4.80 Mark), in. 
dem das Schicksal eines eigenartigen Renſchen 
in einer Revolution geſchildert wird, deſſen 
Pole politiſcher Mord und Derrat aus Leber— 
zeugung find. Der anglijierte Pole blieb der 
ſlawiſchen Welt innerlich nah genug, daß er die 
Unbegreiflichkeiten dieſer haltloſen und un⸗ 
heimlichen Seelen verſtändlich machen kann. 


x 


Line wunderſam feine Gabe Ift Hermann 
Heſſes „Hermann Lauſcher“ (Berlin, 
S. Siſcher, 4.80 Rark. Die „deutſche Rund— 
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ſchau“ brachte im November 1919 Hermann 
geſſes „Rinderjeele”, zu ihr führen unmittel- 
bare Fäden vom „Hermann Cauſcher“, der 1901 
zuerſt erſchien und von Wilhelm Schäfer 1907 
neu herausgegeben wurde. Lr umfaßt „Meine 
Kindheit”, „Die Novembernacht“, „Lulu“, 
„Schlafloſe Nächte“, „Tagebuch“, „Letzte Ger 
dichte“, Kinderjahre“, „Sreund- und Cieb⸗ 
ſchaften“, „Deutſche und ſchwelzer Umwelt“ des 
elgenwilligen Lauscher, der in vielen Stücken 
Heſſe ſelbſt iſt. In ſeiner großen Echtheit, ſeinem 
Bekenntnisdrang, in dem doch letzte Dinge ſcheu 
bewahrt bleiben, bildet vor allen Dingen der 
Abſchnitt „Meine Kindheit” ein eindringliches 
Mahndokument für alle Eltern, den richtigen 
und irrigen Wegen der Kinderſeele ſtärker nach⸗ 
zugehen, als die meiften in ihrer Tagesbean⸗ 
ſpruchung es tun. Die feinen Zeichnungen von 
Gunter Böhmer fügen ſich ganz dieſem ſtarken 
Seelendokument ein. 


x 
Was in dem ſchönſten Frauenbuche des 
vorigen Jahres „Amel“ Ruth Schau- 


mann, die Dichterin, begann, hat ſie in ge⸗ 
wiſſem Sinne in ihrem Roman „Yves“ 
Münden, Röjel und Puſtet) vollendet, denn 
er vertieft, wenn auch in neuer Kunſtform, 
die Kenntnis weiblicher Pjyhe der Kinder, 
jahre in die Sphäre der erwachenden Frau. 
Manches lleſt ſich zunächſt für Ruth Schau⸗ 
mann ungewohnt, aber ſchnell erkennt man, daß 
der gelegentliche Ueberſchwang der Form nur 
der Ausdruck des unendlichen Seelenreich— 
tums dieſer großen Dichterin if. Auf dem 
tiefen, reichen, ſchweren und doch jo bunten 
Mutterboden der Katholizität hat ſich hier ein 
in der Anlage begnadetes Talent zu hoher 
Melſterſchaft entfaltet. Ls iſt die Geſchichte 
von zwel Freundinnen, beide mutterloſe Wai- 
jen, deren inniges Derwachſenſein im Inftitut 
getrennt wird, bei der einen durch den Lin⸗ 
tritt in die She, bei der anderen durch das 
Einbrechen wirtſchaftlicher Not beim Tode des 
Daters. Dieje, Hortenje, geht ſchwere und 
dunkle Wege, fällt einem Mann anhelm, der 
mit dem Geſchenk ihrer Liebe nichts anzufangen 
verſteht und ſie verläßt, als die Frucht dleſer 
jündigen Liebe in ihr zu reifen beginnt. Das 
Schickſal knüpft die Wege belder junger 
Stauen wieder aneinander, indem durch die 
Vermittlung der ſchönſten Sigur dieſes Buches, 
des alten Arztes Derneuil, das von Sortenſe 
unwillig und in Haß geborene Kind Germaine, 
der jungen Frau, der der letzte Segen der She 
versagt bleibt, gebracht wird, ohne daß beide 
den Zuſammenhang ahnen. Germaine wird 
glücklich mit dem fremden Kind, denn es gibt 
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ihr kraft ſeellſcher durchdringung Dollendung, 
dle ſonſt nur das körperliche Myſterium der 
Rutterſchaft bringen kann, und in Sortenſe 
erwacht das Bewußtſein vom Königtum der 
Mutterſchaft durch das Glück der Freundin an 
ihrem Kinde. Stürmiſch verlangt ſie ihr Kind 
zurück, aber ſie muß durch die innere Läute⸗ 
rung gehen und findet den Zugang dazu wieder 
durch Derneuil. Hier klingt nun der zweite 
wunderſam tiefe Gedanke des Buches an: der 
Menſch, der Schickſal zu ſpielen wagt, um an⸗ 
dere zu erlöſen, muß das Geſchick des Gottes- 
ſohnes auf ſich nehmen, an dieſem Lingriff in 
Gottes Rechte zermalmt zu werden. Der Reid- 
tum der Seele und des Gefühls und der Tiefe 
chriſtlicher Gedanken ſprengt faſt den Rahmen 
des Buches, aber dleſes Buch beſtätigt den 
hohen Rang, den Ruth Schaumann ſich als 
Dichterin erworben hat. 
* 


Lin zweites Buch von Ruth Schau⸗ 
mann „Sieben Srauen“ (Berlin, 
G. Grote) vereinigt jieben Novellen der Dich⸗ 
terin, von denen die zweite — „Moria mortu’ 
amore oder Torheit von Liebe erlegt“ — ja 
unjeren Leſern nicht unbekannt iſt. Diejes Buch 
zeigt gerade in der Ausſtrahlung auf die ver⸗ 
ſchiedenſten Lebens- und Geſellſchaftsbezirke die 
außerordentliche Reichhelt und Tiefe ihrer 
Gaben. 

x 

Otto Brües, der rheiniſche Dichter, unſe⸗ 
ren Leſern wohl vertraut, läßt eine prächtige 
Erzählung „Das Mädchen von 
Utrecht“ in Buchform jetzt erſcheinen (Ber- 
lin, ©. Grote, Leinen 4.80 Mark). Lin rhei⸗ 
niſcher Fabrikant zieht zur Brautwerbung aus 
nach Utrecht, weil er in einem jeiner ge⸗ 
wohnten Tabakspakete den Brief einer Sollän⸗ 
derin fand, die als Witwe ſich wieder verehe⸗ 
lichen möchte. Das Wagnis gelingt, er findet 
in der kecken Brleſſchreiberin jein Ideal, und 
das Glück überwältigt ihn ſo, daß er nach 
guter rheiniſcher Art auf der Rückfahrt nach 
ſeinem niederrheiniſchen Heimatsſtädtchen des 
Guten zu viel tut und in begeifterter Trunken⸗ 
heit den Werbern des Soldatenkönigs in die 
Hände fällt. den vereinten Anſtrengungen 
ſeiner Mitbürger, feiner prächtigen Mutter, 
jowie dem tatkräftigen Zingreifen feiner un⸗ 
verzagten Derlobten gelingt es unter vielen 
Sährlichkeiten, ihn von dem Preußenkönig frei 
zu bekommen. Das alles iſt mit ſonnigem 
Humor und doch feinſter Nachdenklichkeit ge⸗ 
ſchildert in echter Freude am Erzählen. Aber 
das iſt nicht das Wichtigſte an dieſem Buch. 
das Wichtigſte If, gerade in unseren Tagen, 


De 
rar 


* 


wle hier eln Rheinländer, dem alles rein 
Preußiſche fremd, ja unſympathiſch if, trotz 
des erzwungenen Dienftes zur innerlichen Be: 
ſahung des Preußentums kommt und dieſe 
Erkenntnis, die eine deutſche Erkenntnis if, 
auch nach ſelner Befrelung ſeinen Ritbürgern 
gegenüber vertritt. Hier iſt ein Weg gezeigt, 
wie der deutſche Dichter, wenn er wirklich be⸗ 
rufen If, nationalpolitiijhe Aufgaben in einer 
Sorm löſen kann, die jedem eingeht. Aller⸗ 
dings gehört ein ſolcher Meifter und ein jo 
ſtarker Dichter dazu, wie Otto Brües es iſt. 


% 

Don Ernſt v. Salomons Roman „Die 
Geächteten“, der in der „Deutjhen Runds 
ſchau“ eindringlich gewürdigt wurde (Berlin, 
Rowohlt) iſt eine Sonderausgabe erſchienen, 
das elfte bis zwanzigſte Taujend umfaſſend. — 
Zu gleicher Zeit gibt Salomon ein neues Buch 
heraus „Die Kadetten“ (ebenda), in dem 
er den Derſuch unternimmt, die Geſchichte des 
könlglich preußiſchen Kadettenkorps von 
1913 bis zur Auflöſung im Jahre 1920 
zu ſchrelben. Der berſuch iſt gelungen, denn 
bier wird nicht nur das Schickſal der preußiſchen 
Kadetten im weiteften Sinn deutlich, ſondern 
eln Erzlehungsſyſtem, das in jeiner ſpartani⸗ 
ſchen Härte dazu beitrug, Preußens Rückgrat 
ſtelf und feſt zu machen, wird aufgezeigt, und 
der Segen ſolcher gewollten Enge, dle, wenn 
nur genügend Subſtanz vorhanden war, Cha⸗ 
raktere und aufrechte Männer hervorbrachte, 
kommt klar zum Bewußtſein. 

25 5 

Wir haben unſeren Leſern in den letzten 
Jahren zwel Erzählungen elner bis dahin un⸗ 
bekannten Autorin, Margarete Schleſtl⸗ 
Bentlage bekannt gemacht, das eine war 
„Der Mann aus der elde“, das andere 
„Auguſt“. Es wird unjere Leſer freuen, zu 
hören, daß jetzt von dieſer Autorin ein Band 
Erzählungen „Unter den Sichen“ (£eip- 
zig, Paul Liſt, 5,50 Mark) erſchienen if. In 
ihm finden ſich auch die bei uns veröffent⸗ 
lichten Erzählungen wieder. Hier it ein ganz 
urjprünglides Talent. Dieje Geſchichten aus 
dem Leben eines deutſchen Stammes ſind ein 
prachtvolles Beiſpiel dafür, daß nichts auf 
dleſer Welt verloren geht. Ihre Eltern, ihre 
Großeltern, beſtimmte Perjonen des Dorfes, 
dle Dienſtboten, alle waren für das empfäng⸗ 
liche Kind Geſchichten⸗ und Rärchenerzähler. 
Das Leben des Stammes ſelber formte ſich in 
dieſen einfachen Worten bodenſtändiger Men- 
ſchen zur dichteriſchen Wirklichkeit. die Summe 
dleſer Ströme ergab die Auslöſung der bilden- 
den Kraft in einem Rinde des Stammes. Nach⸗ 
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dem dle Zeit reif war, gelang ihr der Wurf, die 
Klinderin von Stammesweſen und Stammes⸗ 
elgenart zu werden. das lſt der große Dor- 
zug von Margarete Scieftl-dentlage, der er⸗ 
höht wird durch dle Catſache, daß die Künſtle⸗ 
rin nicht nur ernſten künſtleriſchen Geſtaltungs⸗ 
willen und Verpflichtung gegenüber dem Werke 
hat, ſondern über urſprüngliche, geſtaltende 
Schöpferkraft verfügt. 
* 


Ueber Hans Friedrichs Bluncks Schaffen, 
ſoweit es aus vergangener Zelt ſtammt, braucht 
den Leſern der „Deutſchen Rundjhau” nichts 
mehr geſagt zu werden. Aber ſie werden es 
begrüßen, zu erfahren, daß feine großen No⸗ 
mane „Stelling Rotkinnſohn. Die 
Geſchlchte eines Derfünders und ſeines Volkes“, 
„Hein Hoyer Lin Roman von Herrn, 
Hanſen und Hageftolzen”, und „Berend 
Sock. Die Mär vom gottabtrünnigen Schiffer“, 
nunmehr in einem Bande, von Dichter in 
gewiſſenhafter Derpflihtung gegen das eigne 
Werk durchgeſehen und zum Teil umgearbeitet, 
erſchlenen ſind zum billigen Preiſe von 6.80 
Mark für den Lelnenband (Münden, Langen⸗ 
Müller), unter dem Titel „Werden des 
Dolks“. An dieſem Buche wird man eine 
Probe machen können, ob die Auswechflung 
der Literaturen nun wirklich den ſubſtanz⸗ 
haften deutſchen Dichtern zugute kommen wird. 
Srüher waren die drei Bücher als Teile der 
„Niederdeutschen Trilogie” erjchienen und ver 
fehlten ihren Lindruck auf die Beſten unjeres 
Dolkes nicht. Heute ſteht zu hoffen, daß alle 
Kreiſe dem Blunckſchen Schaffen offen jind. 
Denn grade hier iſt die Grundlage gelegt 
worden, auf der organlſch jeht dle äußere An⸗ 
erkennung herauswuchs. Wer Blunck kennen 
will, muß hier mit dem Leſen beginnen. 

* 


Auch von Wilhelm von Scholz' Roman 
der Schweſtern Breitenſchmitt „Perpetu a“ 
it eine Dolksausgabe erſchlenen zum Preije 
von 4.80 Mark, (Leipzig, Paul Li), die dieſe 
von innerem Gehalt und großer Geſtaltungs⸗ 
kraft reife Geſchichte der belden Schweſtern 
aus dem mittelalterlichen Augsburg in breite 
Kreiſe tragen ſoll. Es iſt ein Seelengemälde 
von großer Eindringlichkeit, und es iſt eine 
deutſche Geſchlchte, die, wenn auch im Mittels 
alter angeſiedelt, für unſere Tage als eln Bild 
deutſchen Seelenringens mit dem Schickſal ihre 
Tagesnähe hat. 1 


Bel dem Roman von Charles Morgan 
„Der Quell“, aus dem Lngliſchen über⸗ 
tragen von 9. S. Herlltſchka (Stuttgart, deut⸗ 
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ſche Derlagsanftalt) bleibt ein zwieſpältiger 
Eindruck zurück. Hier If eine große Kunft 
jeelijher Zergllederung, die ans anatomiſche 
Können grenzt. Ls iſt dle Erzählung von 
einem englischen Offizier, der im Weltkrieg 
in Holland interniert wurde und auf einem 
adeligen Gut eine Jugendfreundin aus England 
wlederfindet, die mit einem deutſchen Offizier, 
der mitten in der vorderſten Linie des Kriegs⸗ 
ringens ſteht, verheiratet if. Die Wider⸗ 
ſtrebenden, die ſich aus überwacher Selbſt⸗ 
beobachtung zunächſt noch Hemmungen auf⸗ 
erlegen, geraten in den Bann einer Leldenſchaft, 
über der der kämpfende Deutſche vergeſſen 
wird. Zum hoffnungsloſen Kriegskrüppel ger 
ſchoſſen mit dem Jodeskeim in ſich, kommt auch 
er nach Holland, und als Sterbender zeigt der 
Abgeklärte den beiden den Weg aus dem Wirr⸗ 
ſal, den ſie nach ſeinem Code beſchreiten. Die 
Charakterijierung der einzelnen Perſönlich⸗ 
keiten iſt melſterhaft, und doch bleibt eine Ge⸗ 
fühlsverlezung gegenüber dem Todgeweihten, 
auch wenn er nicht ein Deutſcher wäre. 
* 

Don dem bekannten Buche des Schweizer 
Dichters Selix Roeſchlin „Der Ame⸗ 
tifa=- Johann“, ſeinem Bauerroman aus 
Schweden, iſt jetzt im Montana-Derlag (Horw, 
Luzern) die 7. Auflage erſchlenen, dle der Dlch⸗ 
ter als die endgültige Ausgabe bezelchnet, 
6.30 Mark. Moeſchlin verſteht es bekanntlich, 
in dleſer Bauerngeſchichte aus reinem Schweizer 
Blut heraus den traglſchen Derfall bäuerlicher, 
echter Bodenſtändigkeit in ſeinen verheeren⸗ 
den Auswirkungen mit Leldenſchaft, die des 
Humors nicht entbehrt, darzuſtellen. 

* 

Zu Guſtav Frenſſens 70. Geburtstag 
hat fein treuer Derlag (G. Grote, Berlin) nicht 
au jein neues Werk „Relno, der Prah⸗ 
ler“ herausgebracht, das Frenſſens ganze Auf⸗ 
geſchloſſenheit für die Jugend und ihr Ringen 
in der Geſchichte eines niederſächſiſch⸗frleſiſchen 
Bauernjungen zeigt, der, wie der Junge im 
Märchen, auszog, das Sürchten zu lernen, die 
rechte Ehrfurcht lernt und auf fremder Scholle 
als Siedler, da ihm der väterliche Hof als 
jüngſtem Sohn verſagt blieb, ſein neues Leben 
ſich aufbaut. — Der Derlag hat auch Guſtav 
Stenjjens „Peter Rohrs Sacrt 
nach Südweſt“ neu erſchelnen laſſen, das 
damit im 238. Tausend vorliegt. Sechs farbige 
Bilder von G. Ruth ſteigern den Wert dleſer 
Jubiläumsausgabe . Was Peter Mohr bedeutet 
hat, um den kolonlalen Gedanken in dle breite 
Raſſe des Dolfs zu tragen, gehört der Ge— 
ſchichte an. — Eine eigne Würdigung Frenſſens 
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19 5 im gleichen Verlage Runne Nunſen 

Guſtav Stenjjen, der Kämpfer 
für dle deutſche Wiedergeburt”. 
Lin Buchen, das Frenſſen und ſein Werk in un⸗ 
unmittelbare Beziehung zum neuen Deutſch⸗ 
land ſeht. — Und endlich iſt als 50. Jahr- 
gang des Groteſchen Weihnachtsalmanachs als 
Geburtstagsgabe der „Gu ſtav Srenſſen⸗ 
Almanach“ mit manchen ſchönen Belträgen 
erſchlenen. 

* 

£manuel Stidelberger, der Schweizer 
Dichter, gibt einen Sammelband von £rzählun- 
gen, Gedichten und Aufjähen heraus unter dem 
Titel „Im Hochhus“ (Stuttgart, J. 5. Stein⸗ 
kopf), genannt nach dem Haus, das ins Engel⸗ 
berger Tal ſchaut, in dem der Dichter ſeines 
Schaffens Heimat fand. Unter jeinen Beiträgen 
find Kabinettſtücke novelllſtiſcher Erzählungs⸗ 
kunſt. Bis in die letzte Sajer ſeines Weſens 
Schweizer und in ſeiner Bergheimat verwur⸗ 
zelt, reckt er ſich zu einem erzähleriſchen Nang 
auf, der die Landesgrenzen ſprengt. Er gehört 
zum deutſchen Schrifttum im weiteſten Sinne, 
wie er jelber ſich ja auch richterlicher Weise 
bei der leiten unerfreulichen Tagung des Pens 
Clubs von der Deutſchenhege abwandte. Der 
künſtleriſche Wert ſeiner Erzählungen ſollte 
ihm die Wege zu reichsdeutſchen Leſern in 
ſtärkerem Maße öffnen, als es bisher der Fall 
war. Diejer Band „Im Sochhus“ iſt dafür 
eln ausgezeichnetes Mittel, denn er If ein 
Querſchnitt durch das geſamte Schaffen und 
die künſtlerlſche und menſchliche Perſönlichkeit 
des Schwelzer Dichters. 

x 


Im Derlag „Grenze und Ausland” (Berlin) 
iſt der „DDAsKRalender für 1934” 
erſchienen „deutſche in aller Welt”, 
der die erweiterte und umfaſſendere Sortſetzung 
des „Roland-Kalender“ bedeutet (2 Rark!). 
Auch hierin zeigt ſich die zielbewußte und tat⸗ 
kräftige Arbeit des bolksbundes unter jeinem 
neuen Sührer, Hans Steinacher, dem richtigen 
Mann am richtigen Plate, der auch als Lin⸗ 
führer dieſes Kalenders mit Knappheit die 
Aufgabe umreißt, die der Kalender mit ſeinen 
vielen Bildern aus dem auslanddeutſchen 
Leben, ſeinen Gedenkſprüchen und den vaten 
ſich mit Erfolg zu erfüllen bemüht. Die Zeiten 
ſind vorbei, in denen die Arbeit für das 8% 
ſamtdeutſchtum die Aufgabe eines gegenüber 
den großen Majjen unſeres Volkes doch nur be⸗ 
ſchränkten Kreiſes war oder gar der Tummel⸗ 
plag perſönlicher Ehrgelze. daß es jeht dle 
Pflicht jedes einzelnen Deutſchen in erhöhtem, 
Maße If, in allem feinen Tun, Handeln und 
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Denken des Gejamtzujammenhanges ſich be— 
wußt zu jein und der am ſtärkſten im Kampfe 
ſtehenden deutſchen Dolfsglieder zu gedenken, 
daran erinnert dieſer Kalender als täglicher 
treuer Sckart. 


Auch der „Preußenkalender“, den 
wir jedes Jahr mit großer Juſtimmung an⸗ 
zeigen konnten, liegt für 1934 vor (Berlin, Der- 
lag Graf Schlieffen 2.30 Rark) mit Sriedrichs 
des Großen Kopf geſchmückt. Bekanntlich gibt 
Carl Lange ihn heraus, der in einem Dor— 
wort Nechenſchaft über das von ihm verfolgte 
Slel ablegt. Jedes Blatt des Kalenders be— 
ſtätigt, daß er dieſe Aufgabe mit warmem 
Herzen, Takt und großer Kenntnis der Rög⸗ 
lichkelten, auf dieſem Wege geſamtdeutſche Zus 
ſammenhänge aufzuzeigen, unternommen hat. 
Sehr hübſch ſind die zwölf Poſtkarten mit be⸗ 
ſonders gut ausgewählten Bildern, die ſich von 
dem Kalenderblatt abtrennen laſſen. Line 
Neuerung, und eine begrüßenswerte, beſteht 
darin, daß die Bilder nicht mehr in Kupjer- 


tlefdruck, ſondern IpporTiefdsrud wieder: 
gegeben ſind. 
Der Athenalonkalender „Rultur und 


Natur“ iſt auch für 1934 zum Preiſe von 
2,40 Mark mit 220 Abbildungen in Doppel⸗ 
tondruck und einem ſchönen, farbigen Titelbild 
erſchlenen (Potsdam, Athenalon). Den Lrfolg 
des vorigen Jahres wird er auch in dieſem 
Jahre erreichen, denn jeine innere Qualität 
gibt ihm den Anſpruch darauf. Wiederum iſt 
eln Preisausſchreiben im Werte von 1000 Mark 
im Kalender enthalten. 

Der Derlag Werner Klod in Stttau bringt 
drei neue Kalender heraus, „Deutſcher 
RNelchswehr kalender“ (2,50 Mark) mit 
einem Geleltwort des Reihswehrminifters 


v. Blomberg und vielen intereſſanten und 
aktuellen 


Bildern aus dem Leben und der 


Arbelt unſerer Reichswehr zu Lande und zu 
Waſſer und auch Bildern aus der großen 


Geſchichte der deutſchen Armee. Den Ralender 
„Deutſche Männer 1933“ (2.30 Matt), 


der Bilder bedeutender Männer aus Geſchlchte, 


Dichtung, Kunſt und dem politiishen Leben 


deutſcher Dergangenheit bringt, bearbeitete 
Helmut Bruſſatis. Auch der Kalender „Dol k 
und Zelt 1934” (2.50 Mark) ift lebendig 
und gegenwartsnah und wie dle beiden ans 
deren von gutem vaterländiſchem Gelſt durch⸗ 
ulſt. 

ber „Goethe -Kalender auf das 
Jahr 1934” (Leipzig, dieterichſche Der- 


lagsbuchhandlung 3.50 Mark), der ja jeit den 
"lebten Jahren von Lrnſt Beutler, dem 
Lelter des Frankfurter Goethe-Mujeums, her⸗ 


7 


ausgegeben wird, zeigt wiederum, was im Gel⸗ 
ſtigen verwurzelte, verantwortungsbewußte Ar⸗ 
beit für die Lebendlgmachung des Goether 
Erbes vermag. Das Gejiht des Goethe-Ka⸗ 
lenders hat ſich vertieft, und mit jeinen 
ſchönen Bildbelgaben iſt er durch weſentliche 
Beiträge, die er bringt, elne willkommene, ja 
unentbehrliche Habe geworden. Ernſt Beutler 
ſelber gibt eine ausgezeichnete Linführung in 
die Kunſt der Goethe-Seit in jeinem Beitrag 
„Tiſchbein⸗Funde, Selbſtbild nls, 
Briefe“. Sehr gut If der Aufſatz von 
Rudolf A. Schröder „das deutſche polltiſche 
Weltbild im Werk und Leben Goethes“. Lin 
Aufſatz aber, der im tlefſten packt, iſt der Bel⸗ 
trag von Hans Werner „Goethe als 
Dater“. Hier wird mit den Mitteln Klagesſcher 
Seelendeutung die menſchlich tief erſchütternde 
Tragik des Daters Goethe eindringlihft offen⸗ 
bar. Es kommt hinzu elne von Wilhelm 
Schäfer erzählte Anekdote „Rignon“ und eln 
ſehr lehrreicher Beitrag von Hellmuth Freiherrn 
v. Maltzahn „Wie Frankfurt den 70. Geburts⸗ 
tag Goethes felerte“. 


„Wir Slieger“ nennt Otto Fuchs die 
„Kriegserinnerungen eines Unbekannten“ 
(Celpzig, K. §. Koehler, 4,80 Mark), das nach 
den Büchern der großen, nicht nur dem deut⸗ 
ſchen Volke, ſondern der Welt bekannten deut⸗ 
ſchen Fliegern des Weltkrieges nun den mill⸗ 
täriſchen und krlegerlſchen Alltag der Maſſe der 
deutſchen Slieger, Offtzlere wie Mannſchaften, 
in anſpruchsloſer und darum um jo wirkſamerer 
Weiſe ſchildert. Wer jelber bei der Waffe war, 
kann dem Herausgeber beftätigen, daß nichts 
falſch oder ſchlef geſehen If, ſondern alles jo 
war, wie der Unbekannte ihm erzählte. Mit 
den großen Abſchnitten „Als Artillerieflieger”, 
„Als Jagdflieger“ und aus dem legten Ab⸗ 
ſchnitt des Weltkrieges erſteht eln wahres und 
in ſeiner Schlichtheit beſonders elndringllches 
Bild der unerhörten Leiſtungen unjerer fllegen⸗ 
den Kämpfer im Kriege. f 

* 


Sür dle deutſche Jugend ſchrieb in den be⸗ 
kannten guten „Gunderts Blauen Jugend- 
büchern“ Karl Helbig dle Geſchichte eines 
Hamburger Schiffsſungen „Rurt Im me 
fährt nach Indien” (Stuttgart, d. Guns 
dert). der Preis des mit vielen Kreidezeich⸗ 
nungen ausgeftatteten Buches beträgt 1.90 
Mark. das iſt geſunde Koſt, denn diejer un⸗ 
verzagte Junge und faft mehr noch ſeine 
tapfere einſame Mutter können Vorbilder ſein, 
ohne daß Irgendwie ſchleſes Gefühl oder Ueber⸗ 
trelbung ſtörten. 
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Eln Buch für die Jugend iſt Alfred Beer 
„Der Stieger im Oſten“ mit Bildern 
von Alfred Riedel (Sreiburg, Herder 2.80 Mark) 
in dem in einem der Jugend gemäßen Ton die 
Srlebnlſſe eines Jungen aus Oſtpreußen, dem 
Heimat und Elternhaus beim erſten Ruſſen⸗ 
ſturm verloren gingen, in richtiger Würdigung 
des Soldatenhandwerks geschildert werden. 
5 Alfred Beer gibt zum Teil eigenes Schlckſal, 
ſowelt die Krlegefreiwilligkelt und der Dienft 
als Slieger in Stage kommen. Seine ſittliche 
Relje — er It nach dem Kriege Priefter und 
erzbiſchöflicher Sekretär geworden — gibt dem 
Buche eine höhere Bedeutung, als ſie gemeinhin 
Jugendſchriften zukommt. 

Lin prächtiges Buch iſt Graf Selir 
von Luckners neues Werk „Rein 
Steund Jull⸗Bum m“. in dem er die 
Abenteuer des Kapitäns Lauterbach erzählt 
(Lelpzig, K. 5. Koehler, 4.80 Mark). Luckner 


brachte Lauterbach mit Lowell Thomas, 
der ſeinen „Seeteufel“ ins Lngliſche über⸗ 
ſehte, zuſammen, und die drei machten 


dies ſamoſe Buch, Sie brauchten zur Wirk⸗ 
lichkeit nichts hinzuzufügen, denn Sauter- 
bachs Taten ſind aufregend und bunt genug: 
altbefahrener Käpten in chineſiſchen Gewäjjern, 
Rejerveoffizier auf der „Emden“, Kriegs⸗ 
gefangener in Singapore, wo er eine Meuterei 
der Inder anzettelte, Slucht nach Sumatra, von 
wo er ſelnen mit looo Pfund Sangpreis be⸗ 
laſteten Kopf in abendteuerlicher Flucht nach 
Hauſe brachte, um als Führer deutſcher U-Boot⸗ 
Fallen dem Seind zur See weiter Abbruch zu 
tun. Das Buch iſt im Stil Lauterbachs, d. h. 
echt, derb und ohne jede Poſe und mit dem rich⸗ 
tigen ⸗Seemannshumor, erzählt und wird Lr— 
wachſenen wie Heranwachſenden viel Sreude 
bereiten. 

: * 


Franz Seldtes beide Bücher „RR“ und 
„Dauerfeuer“ ſind jetzt in einem ſtarken Leinen- 
band mit dem Titel „Fronterlebnis“ zu 
ſammengefaßt (Ceipzig, K. §. Koehler 3.80 
Mark). Der billige Preis wird dieſes Buch auch 
jegt noch vielen Srontſoldaten willkommen 
ſein laſſen. 

a * 


Zum Luther = Jubiläum erſchlen das 
„Cuther⸗bolksbuch' von J. B. Scha l⸗ 
rer, Stadtpfarrer in Stuttgart (Stuttgart, 
Lutß Nachfolger Otto Schramm, 3.25 Mar). 
das ſelnen Anspruch, ein Dolksbuch zu ſein, er⸗ 
füllt. Schalrer gibt hier Kurzberichte aus 
Luthers geſamten Leben, dle in wirfjamfter 
Saſſung alles Weſentliche herausbringen, und 
leitet das Ganze ſachlich, knapp und klar eln. 
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In dem Buch von Hermann Ullmann 


„Durchbruch zur Ration” (Jena, Lugen 
Diederichs) it vor allem wichtig, daß der Der- 
faſſer in diejem Sührer durch das Wirrſal von 
1918 bis zum Januar dieſes Jahres ſtets und 
immer das Geſchlck des Geſamtvolkes betrachtet 
auch da, wo es außerhalb der Reichsgrenzen zu 
leben und zu kämpfen hat, und ſo eine Lntwick⸗ 
lungslinle der volksdeutſchen Arbeit innerhalb 
des geſamtdeutſchen Geſchehens ſichtbar werden 
läßt. Das Buch verzichtet auf eine erneute 
Darftellung des Juſammenbruchs 


1918, es 


beginnt gleich mit den Grundtatſachen, die da- 


mals geſchaffen wurden: Waffenſtillſtand und 
Srledensvertrag. Daß Ullmann von einer 
geſchloſſenen Haltung aus dle Dorgänge der 
legten vierzehn Jahre gerade im Innern ber 
urteilt, macht das Buch einheitlich. Gelegent⸗ 
lich ſich meldender Widerſpruch iſt nicht ent⸗ 


ſcheldend, ſondern weſentlich bleibt, daß hier 


ein Mann, der vom dolkstumsgedanken her⸗ 
kommt, gerade aus dieſer Linſtellung heraus 
überzeugend aujzeigt, 
Weimar ſcheitern mußte, weil das Dolf jo 
lange an eine tönerne, ausgehöhlte Sorm, die 
ſein eigenes Gejeh nicht enthielt, pochte, bis 
im entſcheldenden Anprall dieſe Form in 
Trümmer gehen mußte. OWeſentlich zur 
Stärkung des Gedächtniſſes iſt auch dle Bei⸗ 
gabe einer Zeittafel, beginnend mit dem 7. Mai 
1919 und endend mit dem 30. Januar 1933. 
Die Wichtigkelt dieſes Buches für volksdeutſche 
Geſchichtsbetrachtung macht es uns zur Pflicht, 
vor Weihnachten noch darauf hinzuweiſen, 
wenn das Buch auch eine ausführlichere Wir 
digung verdiente. x 


Das Manifeft von Hugo v. 9ofmanns⸗ 
thal „Das Shrifttum als gelſti⸗ 
ger Raum der RNatlon“, ſeine be 
rühmte Münchener Rede vom Jahre 
ſollte in den Händen aller ‚geiftigen Renſchen 
ſein. 
mannsthals Bedeutung für die geiſtige Revo⸗ 
lution der Deutſchen hin und können uns damit 
begnügen, das Erſcheinen 
(Berlin, S. Fischer). 


In dem Kampf gegen die Derleumdung iſt 


Rudolf G. Binding für ſein deutſchland 
ritterlich in den Dordergrund getreten. In 
der „Antwort elnes deutſchen an 
die Welt” beleuchtet er dem mißverſtehen⸗ 
den Ausland gegenüber überlegen von hoher 
Warte aus das deutſche Geſchehen. Die Schrift 
war zunächſt erſchienen als Antwort an 8 
maln Rolland in der „Kölniſchen Seltuarg 
(§rankfurt, Rütten und Loening): 


wie der Staat von 


1927, 


Wir wieſen verſchiedentlich auf Hof⸗ 


ö 


jet anzuzeigen. 


| 


daß vermeidbare 


Dir brachten im Septemberhejt 1933 einen 
Abſchnitt aus dem neuen Buche von Edgar 
J. Jung „Sinndeutung der deut⸗ 
ſchen Revolution”. Jetzt If das ganze 
Werk in den „Schriften an dle Nation” 
(Stalling, Oldenburg) erſchienen. Dleſer Hin- 
weis wird unſeren Leſern genügen. Jung iſt 
mit dem ganzen leidenſchaftlichen Erfenntnis- 
drang und der Fähigkeit, unerbittlich und poli⸗ 
tiſch zu denken, an eine Slundeutung der 
deutſchen Revolution herangegangen, die in 
dem Abſchnitt von der chrlſtlichen Revolution 
und der Lehre vom Reiche gipfelt. Jungs Stil 
it ſtraffer geworden, und man möchte hoffen, 
Mißverſtändnlſſe ſeines 
Wollens und ſelner Arbeit für unſer volk in 
Zukunft gerade nach dieſem Buche nicht mehr 
möglich ſein werden. 


DdDile Todter unſeres Jeppelin⸗Führers 
Sckener, Lotte Sckener, hat ſich ein be 
ſinnlicheres Gebiet der Arbeit ausgewählt 

als ihr Dater, der immer noch durch die Luft 

um dle Erde fährt. Sie hat „Die Welt der 
Bäume“ In zo Photographlen jo überzeugend 
eingefangen, daß die Menjchennähe gerade 
dleſes Zwelges der Schöpfung in wundervoller 
Weiſe herauskommt. (Berlin, Bruno Caſſirer, 

3,85 Mark). Schon die Sprache zeigt, wie nahe 

der Menjh ſich dem Baume fühlt. Don dem 

HDergleich der jungen Mädchen mit der jungen 

Birke bis zum charaktervollen Mann als knor⸗ 

riger Eichbaum ſucht ſie hunderfältige Der- 
gleiche mit der Baumwelt. Lotte Edener kann 
ſehen und verſteht es, mit der Kamera das 

Weſen eines Baumes im Ausſchnltt feſtzu⸗ 

halten. Dom Erwachen im Frühling bis zum 

Dergehen der Bäume in troghigem Kampfe an 

der Meeresfüfte oder auf Berggipfeln tritt 

hier die Lebensidee des Baumes hervor. Zu 
allen 30 Bildblättern ſind Gedichte von Walter 

Bauer beigefügt, die dieſe wunderſchöne 

Geſchenkgabe poetiſch zu deuten verſuchen. 

x 
Zwei Bücher, die einem zur Fröhlichkelt ver⸗ 
helfen können, ſind „Neuer Witz vom 

Alten Srid” von Peter Purzelbaum 

(Berlin, Brunnen⸗berlag Willi Bischoff, 4-59 

Mark) mit einer Gebrauchsanweiſung von Selig 

Vlemkaſten. Der einprägſame Titel geht etwas 

an dem famoſen Inhalt vorbei, denn 

hier it weit mehr als Wlt; es if eine 

Eſſenz vom Weſen des großen Königs und 

feiner Auseinanderjegung mit der Umwelt 

in höchſt persönlichen Sormen. Daß dabei 
köſtliche Dinge herauskommen, in dleſer 

Sammlung bejonders wirkſam, liegt in dem 
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Relchtum des einzigen Mannes. — Und das 
andere it Rumpelſtllzchen „Rang 
uns mang” mit einem hübſchen Iltelbilde, 
auf dem ein SA-Mann, ein SS-Mann und ein 
Stahlhelmer Arm in Arm den Leſer anlachen. 
Numpelſtilzchen iſt nicht milder, jondern 
ſchärfer geworden, aber das wird ſelne vielen 
Freunde kaum ftören. 
* 


Line erſtaunliche Lelſtung iſt „Meyers 
Klelnes Lexlkon' in drei Bänden, von 
dem der erſte von „A bis Gelbwurz“ vorliegt, 
und der zweite demnächſt erjcheinen ſoll. Ls 
iſt die 9., verbeſſerte und erweiterte Auflage 
der kleinen Ausgabe des berühmten großen 
Lexikons und wird zu dem für das Gebotene 
erſtaunlich billigen Preiſe von 190 Mark ver⸗ 
kauft. (Leipzig, Bibllographiſches Inſtltut). 
Wenn die drei Bände vorliegen, jo wird hier 
ein für die normalen Bedürfnlſſe völlig aus⸗ 
reichendes Konverſatlons-Lexlkon vorhanden 
jein, das neben den Vorzügen der Gründlichkelt 
und berläßlichkeit der Arbeit, neben den reihen 
Bild⸗ und Kartenbelgaben elne ſtarke Zelt⸗ 
nähe hat. Nicht in dem Sinne, als ob nun 
infolge der politiſchen Lreigulſſe konſunkturhaft 
die neuen Dinge in den Vordergrund geſchoben 
würden, ſondern im Sinne eines gelungenen 
Verſuches der geſchichtlichen Einordnung dleſer 
Dinge in das Weltblld der Gegenwart. Der 
ganze gewaltige Apparat deutſcher Bildung hat 
unter kundiger Leitung ein Tempo entwidelt, 
das, wie eln berufener Krltiker es ausdrückte, 
der Zelt nicht nur nachgekommen If, ſondern 
fie bereits eingeholt hat. 

Der Derlag Brockhaus, deſſen großes Ron⸗ 
verſatlons⸗Lexlkon in 20 Bänden 
im Erſchelnen begriffen ift und hier laufend an⸗ 
gezeigt wurde, bringt einen „Dolksbrock⸗ 
haus“, eln deutſches Sach- und Sprachwörter⸗ 
buch für Schule und Haus in zweiter ver⸗ 
beſſerter Auflage. Hier Ift alles in einem 
Bande enthalten und zu dem Preife von 5 Mark 
herausgebracht. 


Wenn jo kluge Derleger wle das Bibllo⸗ 
graphiſche Inſtitut und der Derlag Brockhaus 
dle Zeit für handliche Juſammenfaſſungen des 
gegenwärtigen Bildungsſtandes für günſtig 
halten, jo wird das ſchon ſtimmen. Zwelfellos 
kommt hier der Derlag einem allgemeinen Be⸗ 
dürfnis entgegen. So iſt, wle es nun einmal 
im deutſchen Derlagsleben üblich if, ein Wett⸗ 
ſtreit ausgebrochen. 

Auch von „Knaurs Ron verſatlons⸗ 
Lexikon“ iſt eine völlig neu bearbeitete Aus⸗ 
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gabe erſchlenen. Der Lelnenband koſtet wiederum 
nur 2,85 Mark (Berlin, Knauer) und ſtellt 
eine völlige Neubearbeltung der erſten Aus⸗ 
gabe dar. Der Tert iſt neu gejeht und zum 
Teil auch neu bebildert, inhaltlich iſt auch hier 
dle deutſche Revolution berückſichtigt. Es ent⸗ 
hält 37.000 Stichwörter und 2600 Lextblilder 
ſowie 75 vlelfarbige und einfarbige Tafeln. 


* 


Den berſuch, zu billigſtem Preiſe große 
Zuſammenfaſſungen zu geben, haben viele Der⸗ 
leger unternommen. In dieje Reihe gehört auch 
das über 800 Seiten ſtarke, mit 67 ſchwarz⸗ 
weißen und farbigen Tafeln ausgeſtattete Buch 
von Helnar Schilling „Welt⸗ 
geſchlchte“, in dem in knappſter Sorm 


Bausteine 


unter zehntaujend Stichworten die Zreignijje 
und Daten von der Llszeit bis heute zuſammen⸗ 
gefaßt ſind (Berlin, Guſtav Kiepenheuer). Und 
das für 5.— Mark. Hier ift die Möglichkeit 
geboten, dle daten allein auf ſich wirken zu 
lajjen und aus ihrer Gruppierung, die durch 
eine neuartige Sorm der Karten weſentlich 
unterſtützt wird, ſich ſelber einen Leitfaden zu 
ſchaffen, der die entscheidenden und großen 
Linlen des geſamten Weltgeſchehens verdeut⸗ 
licht. Man könnte den Goethevers als Motto 
über das Buch jeden „Wer nicht von 3000 
Jahren ſich weiß Vechenſchaft zu geben, bleib 
im Dunkel unerfahren, mag von Jag zu Cage 
leben!“ Nur daß geſchichtliches Wiſſen jetzt 
ſchon erheblich mehr als 3000 Jahre umfaſſen 
muß. D 


zu einer deutschen Hausbücherei 


Hermann Stehr. der Heiligenhof. (Dolks- 
ausgabe R. 4,80.) Peter Brindeiſener. 
(R. 6,75.) Nathanael Raechler. (R. 6,75.) 
Die Nachkommen (R. 5.20.) 

Hans Grimm. bolk ohne Raum. (R. 8,50.) 
Olewagen⸗Saga. (R. 4,—.) der Oelſucher 
von Duala. (M. 4,80.) 

Hans Friedrich Blunck. Gewalt über das 
euer. (R. 5,25.) Kampf der Geftirne. 
Streit mit den Göttern. (R. 5,25.) Sprung 
über die Schwelle. (M. 5,80.) 

Paul Ernft. Der Schatz im Morgenbrotstal. 
(M. 5,40.) Das Glück von Lautenthal. (R. 


8,59.) 

Selma Lage rl 6f. Göſta Berling. (R. 4,05.) 
Herrn Arnes Schag. (R. 3,50.) Chriſtus⸗ 
legenden. (N. 4,50.) 

Ruth Schaumann. Amel. (R. 4,80.) Yves. 
(R. 3,80.) 

Suftav Frenſſen. Der Untergang der Anna 
Hollmann. (N. 4,05.) Peter Moors Fahrt 
nach Südweſt. (R. 2,85.) Reino der 
Prahler. (R. 4,80.) Lütte Witt. (N. 4,95.) 
Die Chronik von Barlete. (N. 4,50.) 

Karl Bernd v. Rechow. Dorſommer. (R. 

5,60.) Das ländliche Jahr. (R. 7,50.) Das 


Abenteuer. (N. 6,—.) 
Karl Heinrich Waggerl. Schweres Blut. 
(N. 6, —.) Das Jahr des 


(N. 6, —.) Brot. 
Herrn. 

Ina Seidel das Wunſchkind. (R. 11,25.) 
Der Weg ohne Wahl. (R. 5,50.) 

Peter Dörfler. Apollonias Sommer. (N. 
8,80.) Die Lampe der törichten Jungfrau. 
(R. 6,30.) Um das kommende Geſchlecht. 
(R. 8,30.) Judith Sinſterwalderin (M. 6,20.) 
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Jakob Kneip. Hampit der Jäger. (M. 6,75.) 
Porta Nigra. N 

Erwin Wittſtock. Brüder, nehmt dle 
Brüder mit. (N. 6, —.) 

Leo Welsmantel. das alte Dorf. (R. 
7,—.) Das Sterben in den Gaſſen. (R. 


178 = Geſchichte des Hauſes Herkomer. 

7, —. 

Willibald Köhler. Sehnſucht 
(N. 4,—.) 

Enrica v. Han del⸗Razzetti. 
zelt von Quedlinburg. (R. 9,—.) 


ins Reid. 
Die Soch⸗ 


Otto Brües Das Rädchen von Utrecht. 
(N. 4,80.) 

Paul Fechter. Der Kuck im Fahrſtuhl. (R. 
8,75.) Rückkehr zur Natur. (R. 6,75.) Die 
Kletterſtange. (M. 5,75.) das wartende 
Land. (R. 7,50.) dichtung der deutſchen. 
(N. 9,30.) 

Carl Haenjel. das war Rünchhaußen. 
(M. ee Kampf ums Matterhorn. (R. 
555 g 

Knut Hamſun. Dor Jahr und Tag. (M. 7,50.) 

Lmanuel Stidelberger. Im Hochhus. 
(N. 3,50.) 

Hans Caroſſa. Der Arzt Sion. (R. 6, —.) 


Sriedrich Schnack. Klick aus dem Splelzeug⸗ 
laden. (N. 4,—.) 


Adolf Bartels. Die Dithmarſcher. (M. 8,60.) 


Ernſt ar Heinrich von Plauen. (R. 
7,50. 
9. en Seidel. George Palmerftone. 
. 4,—. 


Alfred Bruſt. Die verlorene Erde. (R. 6,75.) 


NE 


Selig Timmermans. Die bunte Schüſſel. 
(N. 4,80.) 
Tomas Mann. Die Buddenbrooks. (R. 2,85.) 
Hans Chriſtopßh Kaergel. Lin Mann ftellt 
ſich dem Schidjal. (R. 5,25.) 
Hanns Joh ſt. So gehen fie hin. 
Lulu v. Strauß und Torney. 
(N. 5,80.) . 
Agnes Miegel. Gejhichten aus Altpreußen. 
(M. 6,15.) 
Hermann Sudermann. Kagenſteg. (R. 
5,80.) Frau Sorge. (N. 3,50.) 


(N. 7,—.) 
Judas. 
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Will Dejper. Das harte Geſchlecht. (R. 5,50.) 
Die Wanderung des Herrn Ulrich v. Hutten. 


(M. 4,32.) 
Guldo Rolbenheyer. Meifter Joachim 
Pauſewang. (R. 9,50.) 
ene 
(N. 5,—.) 
Hermann Lris Buſſe. Bauernadel. (R. 4,80.) 
Helene Doigt-Diederihs. Auf Marien- 


Lines Mannes Weg. 


hoff. (R. 2,80.) 

Die Ldda. Webertragen von Sellx Genzmer. 
(N. 3,60.) 

Die Inſelbüche rei. Alle Bändchen 
(N. 0,80.) * 
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Die Anerkennung der Sowjetunion durch die 
Dereinigten Staaten von Amerlka ift nunmehr 
offlziell vollzogen worden. Ls entſteht dle 
Frage, wle ſtark ſich die Aufrüſtung der Sowjet- 
union geſtalten wird und womit die Waffen⸗ 
lieferungen den Dereinigten Staaten bezahlt 
werden ſollen. Man ſpricht von großen Kupfer⸗ 
käufen durch die Sowjetunion und Beſtellung 
von allerlei Nützlichkeiten für einen kleinen 
Krieg: ein ſeltener Witz der Parteiprogramme, 
daß gerade dle kleine Clique aus Moskau, dle 
immer gegen den Imperiallsmus gewettert hat, 
jegt mit dem Land der unbegrenzten Nüſtungs⸗ 
möglichkeiten Arm in Arm in Rüſtungsgeſchäfte 
geht, die eine Anzahl neuer Nubel- und dollar⸗ 
millionäre zur Folge haben wird. Natürlich 
geſchieht dies alles nur der Abrüſtung wegen, 

für die ſich mit einem frommen Augenaufſchlag 
bei den Majjen jo gut predigen läßt. Wir jind 
nicht der Meinung, daß Japan ruhig abwarten 
wird, bis diesjeits vom Ural eine amerlkaniſch— 
ſowjetiſtiſche Rüſtungskammer ausgebaut Ift, dle 
dann zu jedem beliebigen Zeitpunkt in Jätig⸗ 
keit geſezt werden kann. Wir rechnen mit 
einer paralyſierenden Aktion Japans, die ſich 
im Innern der Sowjetmacht ſchon jetzt fühlbar 
macht. Aus dem Protokoll über die An— 
erkennung der Sowjetunion erfährt man, daß 
die Operationen Amerikas am Ende des Welt- 
frieges im Sernen Oſten den Sweck hatten, 
elner japaniſchen Okkupation ruſſiſchen Terri- 
torlums zuvorzukommen. der eigentliche Kampf 
um den Markt im Fernen Oſten hat alſo da— 
mals ſchon eingeſett, er iſt jet in einen neuen 
Abſchnitt eingetreten, der nicht überſehen wer⸗ 
den darf. der Dölterbund — man möchte bei- 
nahe jagen „jeligen Angedenkens“ — hat auf 
die Entwicklung keinen Einfluß mehr, er wird 
nur der ſtille Stützpunkt der Sowjetunſon 


bleiben, die im Sekretarlat in Genf jo gut ver⸗ 
treten ft. 


Selt dem Austritt Deutſchlands hat die 
eichsreglerung folgerichtig die Behandlung der 
Fragen außerhalb der Genfer muffigen Luft 
in Behandlung genommen, die dort nie vor- 
wärts getrieben werden konnten. Hierzu ger 
hört in erſter Linie die kürzlich eingeleitete 
unmittelbare Unterhaltung zwischen Deutſchland 
und Polen. Die Mitteilung über die Aufnahme 
der Derhandlungen hat im Ausland geradezu 
jenjationell gewirkt. Frankreich ſchelnt darüber 
erſchrocken zu ſein, daß ſein Hauptvaſall plög⸗ 
lich eigene Wege gehen, daß der treue Liebhaber 
dle Marianne nicht mehr brauchen könnte. Wir 
begrüßen den Schritt der Veichsreglerung, dle 
ſich auf dem direkten Draht mit Warjhau viel 
raſcher eine Beruhlgung der Oſtgrenze ſchaffen 
kann, als wenn immer erſt der Schledsrlchter 
in Paris ſein Dotum abgeben muß, der ſich 
teuer bezahlen läßt, wenn er einmal ja jagt. 
Der Rüſtungsinduſtrie in Frankreich geht dleſe 
Polltik ſtark contre coeur, man wird die guten 
Sachen nicht mehr kaufen wollen, well man ſie 
nicht mehr nötig hat. Line Klärung der 
Atmojphäre im nahen Oſten war unbedingt 
notwendig; wird ſie in ruhiger Behandlung der 
Differenzpunkte herbelgeführt, ſo kann der 
Ring gelockert werden, den die anderen um 
das Reich gelegt hatten. 


Im Weſten rechnen wir gleichfalls mit einer 
gewiſſen Entſpannung. Der Ausgang der deut- 
ſchen Wahlen hat der Welt in eindeutiger 
Sorm klar gemacht, daß dle Außenpolltik der 
Regierung und daß vor allem ihr Frledens⸗ 
bekenntnis die Zuſtimmung der ganzen Nation 
haben. Das find Tatjachen, mit denen man im 
Ausland unbedingt rechnen muß. Was fegt 
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an Stimmungsmache aus Sranfreihd kommt, 
iſt mehr taktiſch zu werten, wir halten dle 
heftigen Ausfälle gegen das Deutſchtum in 
erſter Linie für die Vorbereitung der eigenen 
neuen Stellung. Man wird damit rechnen müſſen, 
daß jih dieſe Begleiterſchelnungen aller politi⸗ 
ſchen Derhandlungen fortjegen werden, trozdem 
wird man ſich nicht auselnanderreden. Ob 
Paul Boncour bleiben wird, weiß man heute 
noch nicht, ſeln Nachfolger wird kaum andere 
Wege gehen können, auch wenn es Herrlot 
werden ſollte. Srankrelch ſteckt ſelbſt in 
ſchweren innerpolitiihen Sorgen. Auch ein 
relches Land kann ſich auf die Dauer einen 
unausgeglichenen Staatshaushalt nur ſchlecht 
leiten. Da zur Zeit eine Gloire-Stimmung 
zur Ueberkleiſterung der Dalutanöte nicht recht 
zu machen iſt, geht die Reglerungsmethode, die 
man bei den Habsburgern „Sortwurfteln” 
nannte, welter. Ls bereitet ſich auch dort ein 
Nährboden für nationalſozlallſtiſche Ideen vor. 
Die Fronten der inneren Polltik verſchieben 
ſich. Es wäre falſch, mit einer baldigen Ber 
ruhigung zu rechnen, wir glauben aber, daß ſie 
zu erreichen lt. 

England wollte den Ausgang der deutſchen 
Wahlen abwarten. Wir ſehen dort eine klare 
Linie in der Außenpolitik, man ift in Genf auf 
dle übliche Formel der Ratlojigkeit eingegangen 
und hat vertagt. Iſt Großbritannien wirklich 
ſo frankophil wle die führenden Ränner der 
Ronjervativen, jo könnte eine unmittelbare 
Derſtändlgung zwiſchen Paris und Berlin 
eigentlich nur erwünjgt ſein. Wir rechnen da⸗ 


mlt allerdings nicht. In London hält man 
gern ſelbſt die Fäden in der Hand und wird 
immer wleder verſuchen, mit von der Partle 
ſein zu können. : 
Zu berückſichtigen bleibt aber vor allem, daß 
die Weltpolitik Großbritanniens bald ſtark in 
Anspruch nehmen wird, jo daß die Wleder⸗ 
anknüpfung der Unterhaltung über die Abs 
rüſtung in einem Rahmen vor ſich gehen 
dürfte, der viel welter ſpannt als die Tages- 
jorgen der Kleinen in Luropa. Es hat den 
Anſcheln, als jollte der Diererpaft die Grund- 
lage für die Behandlung der ſchwebenden Pro⸗ 
bleme auf dem Geblet der Abrüſtung abgeben, 
nachdem die von der franzöſtſch⸗engliſchen 
Gruppe verſuchte Leimung der Konferenz in 
Genf vollkommen geſcheltert iſt. Politis und 
Beneſch, die wohl als die gewiegteſten Taktlker 
auf dem Genfer Boden angeſehen werden 
können, haben vergeſſen, daß die ſchönen Tage 
des Genfer Protokolls lange vorüber ſind. Da⸗ 
mals konnte man mit dem noch nicht einge⸗ 
tretenen Deutſchland Experimente verſuchen; 
nachdem es nun heute ausgetreten Ift, fehlt der 
Stein im Brett, um den ſie alle ſpielen. Der 
Palaſt am See wird noch lange auf ſeine kom⸗ 
mende Glanzzelt warten müſſen, jetzt entſchelden 
nicht mehr die überſtaatlichen Saktoren, es 
ſteht wieder Nation bei Nation. Wir glauben, 
daß vorerſt in dieſem politiſchen Zuſtand kein 
Wandel eintreten wird. Nicht einmal in Süd⸗ 
amerika nimmt man Genf noch ernſt, wo immer 
noch der paraguaiſche Konflikt offen iſt, trotz 
aller Natsberlchte. Re inoldus 
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Religiöje Umwälzungen 

werden wahriheinlic, 
ſtärker noch als politische, die noch ausſtehen⸗ 
den zwel Drittel des 20. Jahrhunderts kenn⸗ 
zeihnen. Veliglös⸗ revolutionäre Wandlungen, 
dle wieder politiſche Solgen nach ſich ziehen 
könnten, in erſter Linie in Oſt⸗ und Mittel: 
europa. Hier iſt es von Intereſſe, beſonders 
im Lutherjahr, einen Rückblick auf die Be⸗ 
zlehungen Luthers zum Oſten zu werfen, und 
feſtzuſtellen, wie ſich ſein Werk und jeine Lehre 
im Oſten auswirkten. der Oſten hatte den 
Raum der abendländiſch⸗chriſtlichen Kultur zur 
Felt Luthers ſehr eingeengt. Im Küdoſten 
waren dle Türken vorgedrungen bis vor Wien; 
in Ungarn und Siebenbürgen ſaßen jie feſt. 
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Oſtpreußen war Lehen der polniſch⸗litaulſchen 
Krone. Der Großfürſt von Moskau ſchwelßte 
das Sarenreich zuſammen und zeigte, auch nach 
Weſten, einen gefährlichen Lxpanſlonsdrang. 
Das Heilige Nömiſche Reich deutſcher Nation 
war ein Spott. x 

In dieſer Periode deutſcher Schwäche, die 
durch die Glaubensſpaltung noch eine Der 
ſchärfung erfuhr, bereitete Luther mit jeiner 
Lehre den Boden für elne deutſche Erneuerung 
und elne neue ſchöpferlſche deutſche Riſſton im 
Oſten. Luthers Lehre übte auf die ſchmale 
geiſtige Schicht der bölker im Oſten — der 
Polen, Litauer, Letten, Zften, Sinnen — eine 
ſtarke Anziehungskraft aus. Daneben im Bes 
sonderen auf die deutſchen in den Karpathen 
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und Siebenbürgen. Groß war dle Zahl der 
flawiſchen Schüler Luthers in Wittenberg; von 
238 neuen Sörern, die ſich 3. B. 1537 eintragen 


ließen, waren 23 aus dem Oſten. 


1535 drohte 
‚Sigismund von Polen den polniſchen Studen- 
ten, dle in Wittenberg ſtudlerten, ſie bekämen 
feine Anſtellung, wenn jie nicht ſofort zurück⸗ 
kehrten; jo fürchtete der kathollſche Sürft den 
Einfluß Luthers und ſelner Lehre. Alle dleſe 
Schüler blieben Luthers Lehre treu, und ſie 


ſpflelten ſpäter zu Hause als Prediger, Staats⸗ 
rechtler und Staatsmänner eine große Volle. 
Als Prediger wirkten z. B. in Dorpat, Reval, 


Riga und Danzig Schüler und Freunde Luthers. 
Mit allen hielt Luther Derbindung und Freund— 
ſchaft, denn er war einer der wenigen Deut- 
ſchen damals, welche dle Tragweite der deutſch⸗ 


chriſtlichen Lehre für die deutſche Entwicklung 


im Oſten ahnten. das ergibt ſich klar aus 
manchen jeiner Tiſchgeſpräche. Entſcheldend war 


Im Beſonderen der Linfluß jeiner Lehre für die 


Entwicklung in Oſt⸗ und Weſtpreußen. Darüber 


hinaus hat jeine Lehre auch die kirchliche Ent⸗ 
wlcklung im nahen Oſten beeinflußt: durch die 


‚Bildung jflawiſch⸗proteſtantiſcher Kirchen und 
Gemeinden im flawiſchen Gebiet. Damit 


wurde dem jpäteren deutſchen Kultureinfluß der 


Weg bereitet. Heute ſteht es um Luthers Werk 


im Oſten nicht gut. Die ſlawiſchen evangeliſchen 
Gemeinden, bejonders in Polen und Litauen, 


zeigen ſtarke 


Zerſetungserſcheinungen, elne 


Folge des radlkalen Natlonallsmus in den 
Nandſtaaten, der proteſtantiſch gleich deutſch 


ſett. 
* 


Der tſchechiſche Außenminifter 
ft als guter 


Redner bekannt, und da es zu jeinen Stecken⸗ 


pferden gehört, die Minderheltenpolitik des 


dleſen Tatbeftand. 


tſchechoſlowakiſchen Staates vorbildlich zu nen⸗ 
nen, kam ſeine im Budgetausſchuß des Prager 
Parlaments geäußerte romantiſche Behauptung, 
die Sudetendeutſchen jeien gleichberechtigt, 
nicht unerwartet. Nur ſtand ſie in ſchroffem 
Gegenjag zu dem raffinierten Entrechtungs⸗ 
ſyſtem, dem das Sudetendeutſchtum in immer 
wachsendem Maße ausgeſetzt iſt, und der allzu 
kühne Dergleich mit der Schweiz unterſtrich 
Denn in der Schweiz gibt 
es kein Staatsvolk und keine Minderheit, ſon⸗ 
dern lediglich gleichberechtigte Dölfer. Immer⸗ 
hin könnte überraſchen, daß Herr Beneſch ſich 


ſo ausführlich über das Verhältnis der Tſchechen 


und Sudetendeutſchen auslleß. Spürte er viel- 
leicht ſelbſt, daß die Derfolgungsmethoden, dle 
ſich die tſchechlſche Juſtiz und Polizei leiſteten, 
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überjpannt wurden! Sein Hymnus auf die 
aktiviſtiſchen Parteien konnte nicht darüber 
binwegtäuſchen, daß dle Teilnahme oder Nicht⸗ 
tellnahme dleſer Parteien an der Regierung 
den ſudetendeutſchen Dolkskörper inſofern kaum 
mehr berührt, als ſich angeſichts der tſchechiſchen 
Offenjive jede Ausſprache über das Sür und 
Wider einer „aktiven“ Beteiligung der Sude⸗ 
tendeutſchen an der Staatsführung erübrigt. 


Den Sudetendeutſchen wird heute in un⸗ 
gleich ſchärferer Sorm als je zuvor praktlſch 
vor Augen geführt, daß ſie im tſchechoflowa⸗ 
kiſchen Staat nur Objekt ſind. Der Aktivis 
mus blieb eine rein parteipolitijhe Angelegen⸗ 
heit, und weil er das blieb, mußte er zwangs⸗ 
läufig verjagen, ja, das von Opportunitäts⸗ 
gründen diktierte Verhalten der „gemäßigten“ 
Parteien förderte erſt die Derzweiflungsſtim⸗ 
mung im Lager der radikalen ſudetendeutſchen 
Oppoſition. Aber ſelbſt die letzte Röglichkelt, 
ſich vor der Dolksgemeinſchaft zu rechtfertigen, 
ließ der Aktivismus vorübergehen: anſtatt ſich 
der tſchechlſchen Entrechtungsaktion entgegen⸗ 
zuſtellen, unterſtütte er die tſchechiſche Theſe, 
es handle ſich gar nicht um einen Kampf gegen 
dle ſudetendeutſchen Selbſtbeſtimmungsgrund⸗ 
ſäge, ſondern „nur“ um einen Kampf gegen 
„illoyale“ Parteien. Was die Iſchechen an 
„ihren“ deutſchen Parteien haben, verdeut⸗ 
lichten die Ausführungen Beneſchs, der die Be⸗ 
griffe Loyalität und Illoyalltät ſehr geſchickt im 
tſchechlſchen Sinne gegeneinander auszujpielen 
wußte. Leider ſchelint es, als ob alle dle 
ſudetendeutſchen Parteien, die bisher von der 
tſchechiſchen Strafexekutlon verſchont blieben, 
noch immer nichts gelernt haben, ſind ſie doch 
mehr oder minder elfrig bemüht, aus den „volls 
zogenen Tatſachen“ ihre eigenen partelpolltiſchen 
Vorteile zu ziehen. Saft alle auslanddeutſchen 
Volksgruppen befinden ſich gegenwärtig in einer 
ſchmerzhaften, an ihrer völklſchen Subſtanz 
zehrenden Wandlung. Was ſich aber in der 
Iſchechoſlowakel vollzieht, beſchwört unmittel⸗ 
bar dle Erinnerung an dle Unglückszeit von 
1918/19, wo der entſcheidende Augenblick für 
geſchloſſene Selbſtbehauptung verpaßt und ſo 
erſt der Grundſtein für eine tſchechlſche Politik 
gelegt wurde, dle ſich auch noch nach dreizehn 
Jahren im weſentlichen auf der ſudetendeutſchen 
Zersplitterung aufbauen kann. 


* 


Die große Zentrale der Greuelpropaganda 


in 
Prag weiß auch heute noch Märchen über deutſch⸗ 
land in die Welt zu ſetzen, die allerdings kaum 
mehr jemand glaubt. Wir ſind heute in der 
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Lage, eine Greuelnachricht Über die Gaſtgeber 
der Schänder des Deutſchtums mitzuteilen, die 
den Dorzug hat, wahr zu jein. In der Nacht 
zum 28. Oktober, dem großen Sefttag des 
tſchechoflowakiſchen Staates, haben einige junge 
Leute kleine Hakenkreuze in den Straßen 
einiger Städte verftreut. Sie wollten demon- 
ſtrieren, eine recht unſchuldige Art des poli— 
tiſchen Kampfes. Das wachſame Auge des Ge⸗ 
jedes entdeckte dle ſchrecklichen Symbole und 
ertappte ſchlleßlich auch einen der jugendlichen 
Uebeltäter. Er jollte nun wohl zu einem Ge— 
ſtändnis über die Mithelfer gezwungen werden, 
jedenfalls wurde er in der brutalſten Weije 
mißhandelt. Sein ganzer Körper zeigte die 
Spuren der zahlreichen Hiebe, die er über ſich 
ergehen laſſen mußte, auch mit dem Gummi⸗ 
knüppel wurde nicht geſpart. Nun joll man 
nicht etwa jagen, das ſeien untergeordnete 
Organe geweſen, die ihre Pflicht verletzten, 
nein, der Offizier hat den Rißhandlungen bei⸗ 
gewohnt und gemütlich feine Zigarette weiter 
geraucht, während jeine Schergen nur einen 
deutſchen Arbeiter mißhandelten. 

Wir rechnen damit, daß man die Angelegen- 
heit abſtreiten wird. Troddem bleibt fie als 
ſchändliche Tatſache beſtehen, denn fie entſpricht 
eben der Wahrheit. Wir teilen ſie mit, weil 
dle Welt wiſſen ſoll, wie die ausſehen, die dem 
Deutſchtum ſo gern etwas anhängen laſſen. 


* 


„Holunder in Polen“ 

— dieſes Gewächs hat 
Walter von Molo erfunden. Welch herrliche 
Gelegenheit für den Hauslehrer ddleſes Namens, 
dem weſtpreußiſchen Gutsbejiter die junge 
Frau auszujpannen, juſt als diefer von den 
Polen verſchleppt wird! Nichts leichter als 
das; denn der Gutsbeſitzer iſt ein behäbiger 
Rann in mittleren Jahren, während Herr 
Holunder wie ein Götterjüngling daherſchreltet 
und ihm die Phraſen von Liebe, Frauenſchön— 
heit und der entsprechenden „Tragik des Lebens“ 
wie Honig vom Munde fließen. Nichts leichter 
auch für einen Schriftſteller, der die Zeichen der 
Seit zu begreifen ſtrebt, als einen Dolkstums⸗ 
roman zu ſchreiben. Geſtern war's der 
Alte Fritz, heute ſoll's zur Abwechflung mal 
das Schicksal des abgetrennten deutſchen Grenz⸗ 
geblets im Oſten ſein. Ran welß zwar von 
Haufe nicht viel davon; doch ſchon der grie- 
chiſche Weiſe ſagte: alles iſt erlernbar. So be- 
ſchäftigt man ſich, jo viel wie gerade nötig 
ſcheint, mit der deutſchen Not im Oſten, ſam⸗ 
melt etliches Material und beginnt frlſch⸗ 
fröhlich davon zu erzählen, was ſich nach dem 
Zuſammenbruch im fezigen KRorridorgebiet 
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zwischen Polen und Deutſchen begab. Aber nein 
— bolkstumsnot hin, Dolfstumsnot her, ohne 
„große Liebe“ keln Roman! Und eben darum 
muß Herr Solunder den Sauslehrer jpielen, 
mach Kräften lieben und ſchlleßlich (damit er 
es auch nicht immer gut hat) in die polnische 
Armee eintreten und wahnjinnig werden. Sur 
Sache! Dolf und dolkstum verpflichten zu 
höchſter Leiſtung. Wer an Geſchehniſſe von 
ſolchem Ausmaße rührt, muß die Größe der 
Aufgabe erkennen und — bewältigen können. 
Dom Schrelbtlſchſeſſel aus läßt ſich der Polen⸗ 
einfall in deutſches Land jedenfalls nicht be- 
greifen. Lieber keine Dolkstumsromane als 
ſolche, in denen einer der aufwühlendſten Ab⸗ 
ſchnitte grenze und auslanddeutſcher Geſchichte 
zum Milieu einer peinlichen Liebeserfindung 
herabgewürdigt wird. Warum ſoll Herr 
Holunder dle Srau, dle er „ſo grenzenlos“ 
liebt, nicht verführen! Weberall von uns aus: 
in Ronftantinopel, in Honolulu oder New Pork, 
nur nicht dort, wo private Entgleisungen nicht 
hingehören, weil es um Yelligftes und Er⸗ 
habendſtes, um Blut und Boden, geht. Und 
fo ift dleſer „Holunder in Polen“ im Negativen 
eins der ſprechendſten Beiſpiele dafür, daß es 
zwiſchen Dolfstum und literarlſcher Rode keine 
Derftändigung gibt. e 


x 


Graf Hermann Keyſerling 

jhidt uns wegen der 
Notiz „Ich und Hitler“ im Novemberheft eine 
Berichtigung, die, wenn ſie auch nicht allen Dor⸗ 
ausſetzungen einer Berichtigung entſpricht, von 
uns hler ihrem Inhalt nach abgedruckt werden 
oll. 


Er teilt uns mit, 1. daß er elnen ent⸗ 
sprechenden Aufſag im „Neuen Wiener Journal” 
niemals geſchrieben habe. 


2. Was er dem Journallſten, der dieſen Auf⸗ 
ſag von ſich aus verſendet, tatſächlich gejagt 
hätte, laute ganz anders, als was uns An⸗ 
laß zu unjeren ihn ſchädigenden Bemerkungen 
gegeben habe. 


Wir bringen dies unjeren Leſern zur Kennt⸗ 
nis. Der Hoffnung, daß der Artikel von 
Graf Keyſerling dementlert werden könnte, 
war in unſerer Notiz Ausdruck gegeben. 


Graf Keyſerling tellt uns dann welter mit, 
daß er an dem „Congreß führender Gelſter“ in 
Paris in ausdrücklichem Einverſtändnis mit 
der Reichsreglerung tellgenommen hätte. Er 
fährt dann in ſeinem Brief fort: „Die Conſe⸗ 
quenz, daß jeder mein Anſehen herabſehende 
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Angriff auf mich vom außenpolitiſchen Stand⸗ 
punkt eine Deutſchland-je indliche Handlung be⸗ 
deutet, ſcheint mir logiſch unabweisbar.” Uns 
nicht. Denn wir haben keine Deranlajjung, uns 
die Größenordnung, die der Graf hier für ſich 
beanſprucht, zu eigen zu machen. 

Kepjerling = Deutjhland! Sören wir den 
Grafen jelber zu dieſer Gleichung. „Ja, wenn 
ich mein eignes Selbſtbewußtſein analyſiere — 
als was finde ich mich?! An erſter Stelle als 
mich ſelbſt, an zwelter als Ariſtokraten, an 
dritter als Keyſerling, an vierter als Abend- 
länder, an fünfter als Zuropäer, an ſechſter 
als Balten, an ſlebenter als deut⸗ 
ſchen (von uns geſperrt), an achter als 
Kuſſen, an neunter als Franzoſen — ja, als 
Stanzojen, denn die franzöſiſchen Lehrjahre 
haben mich tief beeinflußt. Mein Fall iſt viel⸗ 
leicht abnorm, well ich mich elgentlich nur mit 
meinem geiſtigen Weſen identijch fühle und in 
meiner Körperlichkeit primär nur Material 
ſehe.“ („Das Spektrum Luropas“, 1931. 5. 
Auflage, Seite 377.) 


* 


Das Berliner Theater 

geht ſeinen Weg des 
Suchens nach neuem Anſchluß an das Publikum 
weiter — und das Publikum ſucht zur ſelben 
Seit ſeinen Anſchluß an neue Unterhaltungen. 
Es if eine ziemlich verzweifelte Situation, 
dle nur da durchbrochen wird, wo es gelingt, 
den Leuten das Gefühl beizubringen, daß da 
Theater wie früher gegeben wird. Su Mar 
Hanſen und ſeinem „Bezaubernden Sräulein“ 
laufen alle hin; von den übrigen hat Schil- 
lers „Naria Stuart“ in der bDolks⸗ 
bühne noch einige Anziehungskraft, ebenſo 
„Hau ruck“ bei Ralph Arthur Roberts und 
Auguſt Hinrichs „Krach um Jolanthe“, 
well ſein Derfaſſer den ſehr ſeltenen Inſtinkt 
für Volk beſitzt, der durch feine noch jo lite- 
rariſche Auswahl von Bauernproblemen mit 
Erdgeruch erjeht werden kann. Man hat es 
oder hat es nicht, jagt ſchon Theodor Fontane. 

Das Staatstheater hat ſich an die „Braut 
von Mejjina” gewagt mit einer ſauberen, 
anſtändigen Aufführung, der nur die legte, 
entſcheidende Wirkung verſagt bleibt. herr 
Müthel, der Regijjeur, iſt ein Schauspieler von 
vortrefflichen Qualitäten; die Kraft, ein Stück 
mit Blut zu erfüllen, ſo daß es wleder ans 
Blut rührt, hat er nicht. Er macht gute 
Philologenarbeit mit Geſchmack und Takt — 
und der Hörer wartet auf den Moment, da er 
mitgeriſſen wird. Der aber kommt nicht — 
und jo ſieht er deutlicher und deutlicher, wie 


das Ganze zerfällt in Stilverſuche von den 


Säulen und vom Chor her und in berſuche 
vom Charakterdrama her. Frau Koppenhoejer 
gleitet vom Sophokles in den Shakeſpeare, 
Herr Minetti als Chorführer don Ceſars 
ebenfalls, und der einzige, der begriffen hat, 
daß der Stil diejes Dramas nur aus der 
Sprache zu entwickeln Ift, aus ihren. Gang⸗ 
und Haltungsanweſſungen, ift Herr Franck. Den 
Klang jeiner Derje nimmt man mit und das 
ſchöne Bild Traugott Müllers mit dem Bllck 
auf den Aetna zwischen den ragenden Säulen. 
Es Ift ausgezeichnet, daß man dieſes Drama 
im Staatstheater gejpielt hat — es Ift ſchade, 
daß man noch nicht den Fehling für die 
Klaſſiker gefunden hat. 

Einfacher hat es Herr Hilpert in der volks⸗ 
bühne. Er fpielt ebenfalls Schiller, aber das 
Drama, das in ſich ſelbſt die ſtärkſte unmittel⸗ 
bare Theatralik hat, nämlich die „Maria 
Stuart”, und dann beſetzt er ſie noch mit 
zwei Schaujpielerinnen wie Käthe Dorſch und 
Gerda Müller, von denen jede ſchon eine Wir⸗ 
kung beim Publikum garantiert. Er hat auch 
erkannt, worauf es heute vor allem ankommt, 
nämlich wieder das Theater durchſeten, das 
verlorengegangen iſt. Die Begegnung der 
Königinnen in Sotheringhay iſt ganz auf 
Szenenwirkung, auf die äußere Dramatik 
geſtellt, mutig vom Weſen des jungen Schiller 
aus injzeniert, das reines Theater war. Das 
Publikum geht begeiftert mit, glücklich, wieder 
einmal richtiges Theater zu erleben. 


Auf Cheater war auch die letzte Premiere 
des Schillertheaters geſtellt mit Emil Roje- 
nows gutem alten „Rater Lampe“, den 
Franz Ulbrich inſzenlert hat. Die Komik war 
unterſtrichen, aber jie wirkte, das Publikum 
ging heute wie damals mit, als die Komödie 
zuerſt auftauchte. Das Schidjal des Schlller⸗ 
theaters hat ſle niht mehr wenden können: 
es kommt in die Hände des Intendanten 
Herbert Ralſch, der dort das Theater für die 
preußiſche Jugend aufbauen ſoll. Dlelleicht 
bringt er neues Leben in das ſterbende Ber: 
liner Theater; er hat allerhand vor und bejiht 
wohl auch die Lnergle, es durchzuſehen. Ob 
er den Kontakt mit dem großen Publikum 
wleder herſtellen kann, mit den Lrwachſenen, 
ift allerdings eine andere Frage. Aber man 
it ſchon dankbar, wenn man irgendwo eine 
Möglichkeit neuer, brauchbarer Mapftäbe ent⸗ 
ſtehen jieht. 

Was an neuen Stücken herauskam, iſt be⸗ 
langlos. Das Cheater in der Streſemann⸗ 
ſtraße brachte eine Komödie „Ronjunftur” 
von Dletrich Loder. Derfpottung der Leute, 


217 


Vor dem Schnellrichter 


dle im Januar noch Natlonalſoziallſten aus 
Ihren Betrieben entlleßen und im April den 
deutſchen Gruß nur jo herausſchleuderten, um 
dle neue Konjunktur zu nutzen. Hier liegt ein 
Komödlenſtoff, aber man muß ihn auch bewäl⸗ 
tigen können. Der Autor dleſer drei Akte 
präſentlert lediglich den Stoff — dle Geſtal⸗ 
tung läßt er fort. das Publikum lacht zu⸗ 
nächſt über den ſchlechten Gegenjah, aber wenn 
es fortgeht, merkt es, daß es nichts bekam. 
Und dergleichen ſpricht ſich herum. 

Im Renalſſancetheater endlich gab es ein 
Schauſplel von Willy Speyer, dem Der- 
faſſer des „Kampfes der Tertia”, „Lin 
Mantel, ein Hut, ein Hand ſchuh“. 
Sln Kriminalrelßer, mit der linken Hand ge⸗ 
macht — Interejjant lediglich von dem Stand⸗ 


punkt aus, daß man hier einmal ſieht, wle 
ein Mann der Literatur jo etwas anfaßt. Ein 
junger Mann, der eine verheiratete Stau liebt, 
rettet ein Rädchen, das ins Waſſer geſprungen 
if. Der Mann jeiner Gellebten, ein großer 
Anwalt, der ihn auffucht, um ihn wegen ſeiner 
Stau zur Rechenſchaft zu ziehen, trifft zufällig 
nur das gerettete Mädchen, gerät mit ihr in 
Meinungsverſchiedenhelten und erwürgt ſie. 
Der junge Mann gerät natürlich in den der⸗ 
dacht, die Tat begangen zu haben, der große 
Derteldlger aber übernimmt ſeine Sache und 
haut ihn heraus, worauf dle kleine Stau 
liebend wieder zu ihm zurückkehrt. Stau 
Körber fpielt dieſe junge Frau — und das iſt 
elgentlich noch das einzige, was man dazu 
jagen kann. 
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als Idee iſt das Ziel der Reichsregierung 
und die hiſtotiſche Aufgabe unſerer Gene⸗ 
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Schickſal aller Zeiten geſtaltet. Aber auch das Gleichnis vom Glauben, der 
Berge verſetzt, von der inneren Kraft des Geiſtes und ſeiner Wiedergeburt. 
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in Verbindung mit billigen Naturmitteln. Die hierbei 
geſammelten reichen Erfahrungen habe ich in meinem 
Rezeptenbuch für Geſundheitspflege „Heilkuren und 
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Ein gründlicher e der . Geſchiche Re, das Bild Rz Ver- 
gangenheit: die Lage des Reiches deutſcher Nation und die Stellung des Hauſes und 
des Staates Oeſterreich in ihm. Die weſt⸗ öſtliche Schickſalsverkettung wird auf⸗ 
gezeigt, die dort von den Hegemonieplänen Frankreichs, hier von Der $ fenfive der 
Türken beſtimmt wird, aus der heraus ſich die europäiſchen Fronten gliedern und 
die Schwierigkeiten ergeben, in die der mitteleuropäiſche Raum und das Reich 
verſtrickt ſind. Wir erfahren, wie ſich aus dieſer doppelte 1 Bedrohung unter gef amt⸗ 
deutſcher Führung die abgeſunkene abendländiſche Idee neu belebt, ohne die die 
Entſcheidung vom Kahlenberge kaum möglich geweſen wäre. Und wir erleben i 

plaſtiſcher Schilderung die politiſche Vorbereitung der Entſcheidung und feen 
den wechſelvollen militäriſchen Ablauf, aus dem ſich die notwolle Verteidigung Wien: 

und die entſchloſſene Durchführung der Befreiung charakteriſtiſch herausheben. f 
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Es genüge hier, vor einer breiten Leſergemeinde feſtzuſtellen, daß es mit dem ganzen 
Rüſtzeug des Fachgelehrten unterbaut und verfaßt, in ſeiner ebenſo vornehmen wie 
klaren und kraftvollen Darſtellungsform nicht nur dem zunftmäßig ſich mit Geſchichte 
Befaſſenden, ſondern jedem für Völkergeſchichte und Völkergeſchehen Intereſſierten 
des Belehrenden und Anregenden eine ganze Fülle bietet. Wir müſſen es uns 

genügen laſſen, dieſes „Türkenbuch“ aufs wärmſte und eindringlichſte zur Lektüre 
und Beachtung zu empfehlen. 5 e ſcher ne 
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Das beſte und gründlichte Buch zum 250. Gedenttag der Veste Wiens von 00 
Türkengefahr. RT ana 
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